
		
			
		
	
Die Epha-Matrix

 

Motana und ihre neue Bestimmung – die Verfemten Gesänge erwachen neu

 

von Ernst Vlcek

 

Motana und ihre neue Bestimmung die Verfemten Gesänge erwachen neu Wir schreiben November des Jahres 1331 Neuer Galaktischer Zeit. Die Lage in der Milchstraße ist aufs Äußerste gespannt. Ausgerechnet in dieser brisanten Situation gelten Perry Rhodan und Atlan als verschwunden.

Tatsächlich sind sie im Sektor Hayok in einen bislang nicht sichtbaren Sternhaufen geraten, der von seinen Bewohnern „Sternenozean Jamondi" genannt wird. Auf sich allein gestellt und auf dem Planeten Baikhal Cain gestrandet, laufen Perry Rhodan und Atlan den Kybb-Cranar in die Hände und werden von diesen als Arbeitssklaven im so genannten Heiligen Berg missbraucht.

Sie können fliehen und sich zum Volk der menschenähnlichen Motana retten. Hier findet Atlan in Gestalt Zephydas eine neue Liebe. Doch die Kybb-Cranar fallen über die friedlichen Motana her. In letzter Sekunde erscheint der mysteriöse Nomade Rorkhete auf dem Plan.

Mit Hilfe der „Ozeanischen Orakel" rettet er Perry Rhodan, Atlan und Zephyda vor dem Zugriff des Feindes.

Für die überlebenden Motana auf dem Planeten Baikhal Cain geht der Kampf ums Überleben allerdings weiter. Sie entdecken DIE EPHA-MATRIX. 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Aicha - Die junge Motana entdeckt die Kraft der Epha-Matrix. 

Raphid-Kybb-Karter - Der Gouverneur von Baikhal Cain sucht einen Weg, wieder ins All vorstoßen zu können. 

Careve - Die Motana-Sängerin rivalisiert lieber, als zu koperieren. 

Gorlin - Der Bruder Aichas wird zum Streitobjekt. 






PROLOG

 

Rings um Raphid-Kybb-Karter brach alles zusammen. Und der Gouverneur von Baikhal Cain konnte nichts dagegen tun. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Hochleistungstechnik versagte. Seit dem Vortag gab es keine Verbindung mehr zum Kybernetischen Kommando. Der Hyperfunkverkehr war zusammengebrochen. Die letzte Meldung, die Raphid-Kybb-Karter vom Kybernetischen Kommando erreicht hatte, war der Befehl, die Quote für den Abbau des Schaumopals noch einmal drastisch zu erhöhen. Aber diese Anordnung hatte er einfach ignoriert. Wozu den Schaumopal verstärkt abbauen, wenn es keine Möglichkeit gab, ihn an die Bestimmungsorte zu transportieren?

In einem der letzten Hyperfunksprüche hatte das Kybernetische Kommando versprochen, die Probleme mit dem Hyperraum in nächster Zukunft zu beheben. Und nun? Funkstille. Es deutete alles darauf hin, dass dies ein leeres Versprechen gewesen war. Raphid-Kybb-Karter war auf sich selbst angewiesen. Im Orbit des Planeten Baikhal Cain parkten 4500 Raumschiffe, der größte Flottenverband des gesamten Sternenozeans von Jamondi. Und Raphid-Kybb-Karter war sein Befehlshaber. Aber er hätte genauso gut 4500 Attrappen befehligen können, der Effekt wäre derselbe gewesen. Alle Versuche, die Überlichttriebwerke in Gang zu setzen, scheiterten. Die größte Flotte des Sternenozeans saß im Orbit von Baikhal Cain fest. Es schien, als hätte Raphid-Kybb-Karter seinen Machtkampf umsonst geführt. Es war ein Meisterstreich gewesen, seinen Vorgänger Famah-Kybb-Cepra zu stürzen. Nun durfte er sich als einer der mächtigsten Kybb-Cranar des Sternenozeans von Jamondi fühlen. Aber es war, als liege ein Fluch über ihm. Kaum als Gouverneur des Ash-Systems an der Macht, jagte eine Hiobsbotschaft die nächste. Die Hochleistungsrechner fielen der Reihe nach aus, Hyperfunkverkehr war nicht mehr möglich. Ebenso wenig eine ausreichende Hyperzapfung, um die Raumschiffe mit der für den Hyperflug benötigten Energie zu versorgen. Seine Techniker und Wissenschaftler waren außerstande, etwas gegen diese verheerenden Phänomene zu unternehmen. Ja, sie erkannten nicht einmal die Ursachen für diese dramatischen Veränderungen. Sie sprachen von einer „Schwächung" des Hyperraums, von „Strukturveränderungen", von „hyperdimensionalen Verzerrungen" und ähnlichem Unsinn - Ausdruck ihres Unvermögens, die wahren Ursachen zu finden. Und jetzt verschärfte sich die Lage noch einmal dramatisch.

Die Raumschiffskommandanten meldeten, dass die Energien aus den Speichern ihrer Einheiten unkontrollierbar abflössen. Es war ihnen unmöglich, die Speicher durch Hyperzapfung neu zu speisen, und sie konnten das Entströmen nicht stoppen. Raphid-Kybb-Karter handelte rasch. Wenn er nicht riskieren wollte, dass die Mannschaften der Raumschiffe erfroren, weil die Energien zu knapp wurden, oder dass sie mangels Lufterneuerung erstickten oder dass die Schiffe durch die Anziehungskraft des Planeten abstürzten - wenn er das alles verhindern wollte, musste er augenblicklich die Landung der gesamten Flotte anordnen. Und das tat er. Sein Befehl kam gerade noch rechtzeitig. Die meisten der Raumschiffe landeten unversehrt in weitem Umkreis um Baikhalis, der Hauptstadt von Baikhal Cain. Nur einige wenige bauten Bruchlandungen, weil ihnen die Energien für Bremsmanöver ausgingen. Es gab einige hundert Tote und vergleichsweise geringe Materialschäden. Damit konnte Raphid-Kybb-Karter leben. Aber er verfügte nun über eine Riesenflotte, die auf Baikhal Cain festsaß, weil sie nicht mehr flugfähig war. Die Erkenntnis war bitter: Das Ende der Raumfahrt schien gekommen. Über Nacht war in den Minen des Heiligen Berges alles ganz anders geworden. „Es ist, als seien mit Atlan und Rhodan auch unsere Abwehrkräfte und unser Lebensmut gegangen", sagte Gorlin zu seiner Zwillingsschwester.

Es war am dritten Tag nach dem Verschwinden der beiden Männer von den fremden Sternen. Aicha wusste, was er meinte. Seit Atlan und Rhodan zusammen mit dem Motana Jadyel aus dem Heiligen Berg geflohen waren, hatte niemand mehr Lust zum Singen verspürt. Die Minenarbeiter warteten vergeblich darauf, dass jemand Geschichten erzählte, wenn sie todmüde von ihrer Schicht in den Schlafraum kamen. „Sie werden nicht mehr zurückkommen", sagte Aicha. „Sie sind tot. Alle drei."

„Spürst du das, Schwester?"

„Aicha schüttelte den Kopf, und ihre Finger spielten dabei mit ihrem Halsring. „Ich habe keinerlei Empfinden. Aber sie müssen tot sein. Ihre Krin Varidh haben sie getötet."

„Das will ich nicht glauben", sagte Gorlin. „Atlan und Rhodan sind stark. Sie haben gezeigt, dass sie allen Gefahren widerstehen können. Selbst Raphid-Kybb-Karter." Als Gorlin den Namen des Herrn über den Heiligen Berg nannte, zuckte Aicha leicht zusammen. Sie hatte mit' erlebt, wie Raphid-Kybb-Karters Neuropeitsche Atlan getroffen hatte, wie dann aber alle Schmerzen den Mann nicht in die Knie hatten zwingen können. Atlan hatte diese Qualen in aufrechter Haltung hingenommen, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Aicha hatte damals geglaubt, dass keine Macht der Welt diesen Mann mit den rötlichen Augen und dem weißen Bart beugen konnte. Aber nach drei Schichten ohne Lebenszeichen der Flüchtigen glaubte sie nicht mehr daran. „Atlan und seine Gefährten werden längst den Wald von Pardahn erreicht haben und bei Jadyels Stamm in Sicherheit sein", sagte Gorlin mit Wehmut in der Stimme. „Spürst du denn nicht, Schwester, dass ihre Kraft ungebrochen ist?

Dass sie durch den Wald von Pardahn streifen und in der Freiheit neue Kräfte schöpfen, um ihr Vorhaben wahr zu machen?

Atlan und Rhodan werden den Kybb-Cranar ein Raumschiff stehlen und zu ihren Heimatsternen zurückkehren. Sag, dass du daran glaubst, Aicha."

„Ich hätte es ihnen zugetraut", sagte Aicha, um dem Bruder seine Illusionen nicht zu rauben. Der Glaube daran schien ihn aufrecht zu halten. Ihr Gefühl war aber ein anderes. Sie trauerte um Atlan. Sie hatte unter den Motana noch keinen Mann wie ihn kennen gelernt. Sie hatte Rhodan als mindestens ebenso starken Charakter erkannt, aber Atlan hatte sie viel stärker angesprochen. Und nun waren sie beide tot, es konnte nicht anders sein. Gorlin legte sich schlafen. Aicha hörte, wie jemand den Choral an den Schutzherrn anzustimmen versuchte, bevor sie den Schlafsaal verließ, um sich zu ihrer Unterkunft bei den Vorsteherinnen zurückzuziehen. Sie vernahm nicht mehr, ob jemand in den Gesang des verloren klingenden Sängers eingefallen war. Aber sie war sicher, dass dieses Mal kein Chor zustande kam. Aicha legte sich hin, fand aber keinen Schlaf. Sie hatte seltsame Wachträume, in denen sich die Schrecken der Wirklichkeit mit ihren Hoffnungen auf eine bessere Zukunft vermischten. Es kam eine erschreckende Mischung aus unwirklichen Szenerien zustande, denn immer wieder tauchte die Erscheinung des Kybb-Cranar Raphid-Kybb-Karter auf. Er war der bestimmende Faktor, der mit seiner Neuropeitsche ihre Sehnsüchte zerstörte. Irgendwann kam der erlösende Weckruf. Als Aicha nach der Ruhepause ihren Arbeitstrupp in die Tiefen des Bergwerks begleitete, war ihr, als führe sie einen Haufen Sterbender an. Und sie war eine der Todgeweihten. Sie spürte am eigenen Leib, wie jeder Tag im Heiligen Berg an ihrer Substanz zehrte. Der rapide Verfall ihrer Kräfte machte ihr Angst. Nur Gorlin schien aus einer geheimnisvollen Quelle Kraft zu beziehen. Das sprang aber nicht auf sie über. Sie konnte nicht von seinem Kraftfluss zehren. Früher war das einmal anders gewesen. So weit sie zurückdenken konnte, war sie immer mit Gorlin zusammen gewesen. Sie hatten sich nie weiter als einen halben Tagesmarsch voneinander entfernt. Bis zu dieser Distanz bestand ein unsichtbares Band zwischen ihnen, das sie zusammenkettete. Einer konnte nicht ohne den anderen sein. Sie waren miteinander verschmolzen. Die Freuden des einen sprangen auf den anderen über, ebenso aber spürte der eine den Schmerz des anderen. Sie trug - zusammen mit weiteren persönlichen Habseligkeiten - immer einen Stein bei sich, den ihr Gorlin als Kind geschenkt hatte. Er behauptete damals, der Stein sei vom Himmel gefallen und sei Teil eines nahen Sterns. Aicha hatte Gorlin ihrerseits eine Locke ihres schwarzen Haares geschenkt. Sie hatte später beobachtet, wie er im Schlaf damit spielte, wie er sie sich immer wieder um den Finger wickelte, als wolle er sich an sie fesseln. Im Heiligen Berg waren diese Bande nicht mehr so stark. Aicha glaubte zu spüren, dass sie sich einander allmählich entfremdeten. Aber noch bestand die unsichtbare Verbindung zwischen den Zwillingen. Es war während der vierten Schicht nach Atlans Verschwinden, dass Aicha von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde. Sie wusste sofort, dass ihrem Bruder Gorlin etwas widerfahren war. Die Bande zwischen ihnen waren auf einmal wieder stark. Sie spürte, wie Gorlin litt. Sie rannte wie blind los und kam an eine Unglücksstelle. „Was ist passiert?", rief sie außer sich. „Wo ist Gorlin?"

„Quarein, ein junger Motana, der erst vor zehn Schichten in den Heiligen Berg gekommen war, deutete auf das große Loch vor ihm, aus dem eine Staubwolke aufstieg. Aicha befahl den umstehenden Motana, ihr zu folgen, und stieg in das Loch hinab. Sie mussten nicht lange graben, bis sie auf die Verschütteten stießen. Zwei Motana konnten sie nur noch tot bergen; Gorlin und fünf weitere schwer verletzt. Sie trugen die Überlebenden in den Schlafsaal; die beiden Toten brachten sie in Nischen unter, damit die Veronis sie sich holen konnten, falls ihnen danach war. Aicha begab sich an Gorlins Lager und ließ ihre Finger mit geschlossenen Augen über seinen Körper wandern. Seine Glieder waren nicht gebrochen, obwohl Arme und Beine blutige Abschürfungen aufwiesen. Als sie seine Brust abtastete, zuckte er zusammen, und sie spürte auf ihren Fingerspitzen ein Brennen. Hier irgendwo musste der Herd seiner inneren Verletzungen liegen. Dazu hatte Gorlin am Hinterkopf eine Wunde, und sein Haar war von getrocknetem Blut verfilzt. Er wimmerte, als sie ihn dort berührte. Aber Aicha ließ ihre Hände so lange darauf ruhen, bis er eingeschlafen war und ruhig atmete. Sie hoffte, dass Gorlin keine bleibenden Schäden davontragen würde. Aber sie bangte um sein Leben. An einen Einsatz im Bergwerk war natürlich nicht zu denken. Von den fünf anderen Verwundeten würden zwei diesen Tag nicht überleben. Sie musste verhindern, dass auch Gorlin den Weg in die ewige Nacht ging. Sie wollte nichts unversucht lassen, ihn zu retten. Sie schreckte selbst davor nicht zurück, sich der Macht der Verfemten Gesänge zu bedienen. Sie wollte alle Möglichkeiten nutzen, um Gorlin nicht zu verlieren. Denn ohne ihn war ihr Leben nichts wert. Sie wäre nur noch die Hälfte eines Ganzen. Aicha stimmte den Choral an die Macht der Liebe an. Es benötigte nur eine kurze Anlaufzeit, bis sich ihr weitere Stimmen anschlössen. Schließlich beteiligte sich der gesamte Schlafsaal an diesem Gesang und ließ einen mächtigen Choral aufbranden. Aicha spürte beim Singen, wie etwas in ihr sich regte. Es war eine verborgene Kraft, die gelegentlich erwacht und aus den Tiefen ihres Ichs zutage getreten war. Zuletzt war das geschehen während sie sich dem Choral an den Schutzherrn hingegeben hatte. Damals war sie nahe daran gewesen, eine Schwelle zu überschreiten und in die Verfemten Gesänge zu verfallen - wenn nicht irgendwer ihr Einhalt geboten hätte. Diesmal war sie entschlossen, sich durch nichts daran hindern zu lassen, ihre inneren Kräfte zu wecken und bis zum Äußersten zu gehen. Sie hatte schon seit früher Kindheit gespürt, dass etwas Geheimnisvolles in ihr schlummerte. Das war schon ihrer Mutter nicht entgangen, und diese hatte sie immer wieder ermahnt, sich im Choral nicht gehen zu lassen. Ihre Mutter hatte sie auch gelehrt, Bilder in sich entstehen zu lassen, um sich von schädlichen Einflüssen abzulenken. Dies zu ihrem Eigenschutz und dem anderer. „Du neigst dazu, den Verfemten Gesängen zu verfallen", hatte ihre Mutter gesagt. „Hüte dich davor. Du könntest damit großen Schaden anrichten." Aichas Mutter hatte ihr die Geschichte über eine Jogaga erzählt, die sich mit ihrem wahnsinnigen Gesang selbst verbrannt hatte. Wenn Aicha später unartig war, pflegte ihre Mutter sie mit den Worten zu rügen: „Sei keine Jogaga." Dieser Name hatte in Aicha das Bild eines alten Weibes mit irren Augen und weißen, kranzförmig abstehenden Haaren erweckt. Die Jogaga hatte sie in ihren Träumen verfolgt und sie fast zur Bettnässerin gemacht. Sie wollte keine Jogaga werden. Nein, nein, nur das nicht. Aicha hatte im Laufe der Zeit erkannt, dass der starke Bezug zu ihrem Zwillingsbruder derselben Quelle entsprang, aus der auch ihre Neigung zu den Verfemten Gesängen kam. Darum wollte sie nie wahrhaben, dass dies schlecht und verwerflich sein sollte. Aber die Ermahnungen ihrer Mutter und die Verbote ihres Volkes hatten ihr Angst gemacht. Diese Angst lebte bis heute in ihr. Jetzt sang sie zum Wohl ihres Bruders, daran konnte nichts Schlimmes sein. Sie hielt Gorlins Hand, und obwohl er schlief, spürte sie, wie er im Gleichklang mit dem Gesang vibrierte. Das Timbre der unzähligen Stimmen erfüllte seinen ganzen Körper, und sie hoffte, dass sie auch seine Träume ausfüllten.

Träum dich gesund, Bruderherz, dachte sie, während sie gleichzeitig Jopahaim lobpries und den Schutzherrn ihrer Liebe und Zuneigung versicherte, wie auch sie sich seiner Gnade versichern wollte.

Gorlins Körper kam allmählich zur Ruhe, sein Atem wurde flach, wie der eines Schlafenden.

Ganz gewiss war er nun von seinen Schmerzen befreit. Aicha steigerte sich weiter in ihrem Gesang, erklomm mit ihrer Stimme schwindelnde Höhen. Sie merkte, wie sie die anderen Motana mitriss. Es war, als würden sie ihre geschundenen Körper nicht mehr spüren. Aller Schmerz, den ihnen das verletzliche Fleisch bescherte, schien vergessen. Sie folgten Aicha auf ihrem Weg, ob sie wollten oder nicht, sie riss sie einfach mit sich. Hundert Motana und mehr waren die Quellen, aus der sie unerschöpfliche Kraft schöpfte. Aicha wuchs über ihren Körper hinaus und erfüllte mit ihrem Geist den gesamten Schlafsaal. Sie nahm nicht mehr wahr, was um sie geschah. Die Wirklichkeit rückte ab, verschwand in weiter Ferne. In ihr waren plötzlich fremdartige Bilder. Bildfetzen eigentlich. Ein vielfach zerrissenes Ganzes, das sie zusammenfügen musste. Aus ihrem Mund sprudelten Silben ohne erkennbaren Sinn. Aber auf Sinn oder Unsinn kam es nicht an. Es waren die Lautgebung und der Rhythmus, die es in ihrer Gesamtheit ausmachten. Und die Silben hatten Steuerfunktion. Aicha formte die Bildteile zu einem Ganzen. Sie sah ein Tor. Es war verschlossen. Und sie besaß nicht den Schlüssel, um es aufzusperren. Sie musste das Bild zerreißen und es neu zusammenfügen, so dass es einen anderen Sinn bekam. Sie tat es und wob in unermüdlichem Gesang ein neues Muster. Vor ihr lag nun ein endlos erscheinendes Land. Sie war befreit, ihr Geist hatte die Fesseln abgestreift, und sie konnte ausschwärmen in die Ewigkeit. Sie spürte eine unbändige Kraft in sich, gespeist aus den Motana, die sich im Schlafsaal versammelt hatten. Sie waren alle ihre Quellen. Unerschöpfliche Kraftspender, wie es schien. Doch urplötzlich kam der Zusammenbruch. Die Kraft entschwand aus Aicha, entströmte ihrem Körper, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Ihr Geist erlosch. Und dann war da nur noch Schwärze. Als Aicha zu sich kam, lag ihr Kopf auf der Brust ihres Bruders. Gorlin schlief friedlich. Es war still im Schlafsaal, als herrsche allgemeine Erschöpfung. Aicha schlich sich auf leisen Sohlen davon. Sie fühlte sich ausgebrannt und schwach. Ihr war klar, dass sie vorhin eine Schwelle überschritten und sich einem der Verfemten Gesänge hingegeben hatte. Das hätte sie töten können. Das darf mir nicht noch einmal passieren. Dieses Tor darf ich nie wieder aufstoßen. Sie hatte Kräfte freigesetzt, die sie nicht mehr beherrschen konnte. Es durfte nie wieder passieren!

In ihrer Unterkunft angekommen, fand sie keinen Schlaf. Sie war aufgewühlt, wie aufgedreht, trotz der körperlichen Schwäche, die sie zittern ließ. Was nagte in ihr, dass sie keinen Schlaf mehr fand?

Was war das, was sie nicht zur Ruhe kommen ließ?

Natürlich die Sorge um Gorlin. Aber das konnte nicht die ganze Antwort sein, denn sie war auch schon vor dem Unfall von einer unerklärlichen Unrast erfüllt gewesen. War der Heilige Berg schuld an ihrer Schlaflosigkeit?

Würde sie so lange im Wachzustand verbringen, bis sie vor Erschöpfung starb?

Es gab eine Legende über eine Motana, die den Schlaf verweigert hatte, weil die Lokale Majestät ihr die Vermählung mit ihrem Liebsten verweigerte. Sie hatte so lange gefastet und gewacht, bis der Tod sie offenen Auges übermannte. Darum ging es auch - unter anderem - in dem Choral an die Macht der Liebe.

Hatte sie dasselbe Schicksal zu erwarten?

Das wollte sie nicht zulassen. Sie wollte leben, zusammen mit ihrem Bruder. Die beiden Fremden von jenseits des Sternenozeans hatten es ihnen vorgemacht: Man durfte die Hoffnung nie aufgeben.

Hoffnungslosigkeit war der erste Schritt in den Niedergang. Wer den Mut sinken ließ, war bereits vom Tod gezeichnet. Doch keiner der Motana im Heiligen Berg konnte aus diesen Wahrheiten die Lehren ziehen.

Sie waren alle Gezeichnete, hatten sich damit abgefunden, Todgeweihte zu sein. Und obwohl Aicha sich an Atlan und Rhodan ein Beispiel nehmen wollte, spürte auch sie, wie ihre Lebensgeister schwanden.

Aicha war erleichtert, als endlich der erlösende Weckruf kam. Sie begab sich augenblicklich in den Schlafsaal der Minenarbeiter, um sie in die Tiefe des Heiligen Berges zu führen, wo sie den Schaumopal abbauen mussten. War es Rhodan oder Atlan gewesen, der den Heiligen Berg als „Berg der Verdammten" bezeichnet hatte?

Wie wahr!

Aicha wusste nicht, warum dieser Berg als heilig bezeichnet wurde. Und die Motana aus Pardahn schwiegen sich darüber aus. Sie fand ihren Bruder Gorlin in unruhigem Schlaf vor. Er phantasierte wimmernd, aber sie konnte im Augenblick nichts für ihn tun. Die Pflicht ging vor. Ihr Blick fiel zufällig auf die Schichtuhr mit dem einen Zeiger, der über zehn Symbole wanderte. Rhodan und Atlan hatten für sie den Begriff „Monduhr" gebraucht. In der Tat, die zehn Symbole sahen aus wie die verschiedenen Mondphasen von Mallein oder Narmil. Aicha erschrak fast über sich, dass ihre Gedanken immer wieder zu Atlan und Rhodan abschweiften. Die beiden Männer beherrschten ihr Denken stark. Aicha lenkte ihre Gedanken wieder auf die aktuellen Gegebenheiten. Sie wollte nicht dauernd abschweifen. Aber einer weiteren Assoziation konnte sie sich nicht erwehren. Ihre Gedanken wanderten ins All hinaus, nicht bis ganz zu den Sternen, sondern zu Mallein und Narmil. So hießen die beiden Monde, die Baikhal Cain besaß. Mallein war der nähere Mond und erschien darum auch größer. Er erstrahlte in dunklem, blutigem Rot, und man konnte deutlich die vielen Krater sehen. Als Kind hatten Aicha und ihre Freundinnen darin gewetteifert, Gesichter in den zerklüfteten Formationen zu erkennen. Sie konnten darin die alte Hoerlin sehen, den fetten Manuk, den krummen Fodan und viele andere. Narmil dagegen zeigte sich als unscheinbare, blassrote Scheibe und erschien nur als halb so groß, weil er in viel größerer Entfernung Baikhal Cain umlief. Sehr oft standen beide Monde gleichzeitig am Himmel, aber nie für lange, weil Mallein Narmil davonlief. Manchmal kamen sie sich sogar sehr nahe, aber nie überdeckten sie einander.

Die Stammesmutter Aspria behauptete, dass dies nur alle paar tausend Jahre passierte. Und Aspria glaubte fest daran, dass die Schutzherren in den Sternenozean zurückkehren würden, wenn sich Narmil das nächste Mal hinter Mallein versteckte. Aicha wusste nicht, aus welcher Legende diese Weissagung stammte, aber Aspria glaubte ganz fest daran. Aichas Gedankenkette machte sich selbständig und setzte sich wie von selbst fort. Sie griff nun doch weiter ins All hinaus. Ganz deutlich zeigte sich auch der nächstgelegene Fixstern am Nachthimmel. Er hieß Ash und war 0,6 Lichtjahre von Baikhal Gain entfernt.

Das wusste sie von Aspria, die auch als Astronomin und Kalendarin gewirkt hatte. Die kleine Aicha hatte sich unter dieser Entfernungsbezeichnung nichts vorstellen können. Aber Aspria hatte ihr an einem Beispiel zu erklären versucht, wie schnell das Licht war. „Das Licht ist so schnell, dass es in einem einzigen Atemzug achtmal den Planeten umrunden kann", hatte die Kalendarin gesagt. Das war für Aicha damals unvorstellbar gewesen. Aber nun, da sie wusste, dass die Raumschiffe der Kybb-Cranar viel schneller unterwegs waren, weil sie das Licht einfach überlisteten, glaubte sie Asprias Behauptung. Die Astronomin hatte ihr die Sache zu veranschaulichen versucht. „Das Licht ist so schnell, dass einem schwindelig werden könnte. Wenn du ein Bild von dir mit Lichtgeschwindigkeit um den Planeten schicken könntest, würdest du dich innerhalb dieses Atemzuges in achtfacher Ausführung sehen können." Dieses Beispiel hatte der kleinen Aicha nicht geholfen. Es hatte sie nur verwirrt und verängstigt. Sie wollte nicht, dass es sie in „achtfacher Ausführung" gab. Sie war unverwechselbar und einmalig wie jede Motana. Die neue Schicht war gerade erst angelaufen, als ihr ein Zuukim-Führer die Nachricht überbrachte, dass die Vorsteherin Ghoda im Sterben lag und Aicha noch einmal zu sehen wünschte. Ghoda war die wichtigste Kontaktperson zu den Kybb-Cranar und genoss darum einen Sonderstatus. Sie wurde von allen Vorsteherinnen als Oberhaupt anerkannt. Aicha machte sich sofort auf den Weg und fand eine Greisin in den letzten Atemzügen vor, die nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Dabei war Ghoda nicht viel älter als sie selbst. In der Freiheit hätten die beiden Motana als junge Frauen gegolten. Aicha spürte den unsteten Blick aus tief in den Höhlen liegenden Augen auf sich ruhen. Eine knöcherne Hand ergriff die ihre, und die gebrochene Stimme aus Ghodas lippenlosem Mund sagte: „Aicha ... du trägst die Kraft in dir ... mit der du selbst mich ins Leben zurückholen könntest ..." Ghoda ließ Aichas Hand abrupt los, als hätte sie sich verbrannt. Ghoda fuhr mit leiser, brüchiger Stimme fort: „Aber meine Zeit ist gekommen ... Ich möchte, dass du meine Nachfolge antrittst."

„Ich ... ich weiß nicht, ob ich dieser Verantwortung gewachsen bin", stotterte Aicha. Das hatte sie nicht erwartet. Sie fühlte sich zu jung und unerfahren. Ghoda winkte ab. „Es gehört nicht viel dazu, mit den Kybb-Cranar zu verhandeln. Man hat sowieso keinen Einfluss. Man hat nur zu gehorchen ..." Mit diesen Worten starb die Greisin, die Aichas Schwester hätte sein können. Soroa, die Vorsteherin, die Ghodas Vertrauen genossen hatte, unterwies Aicha in ihrer Aufgabe. Es gab nicht viel zu lernen. Aichas neue Verantwortung bestand vornehmlich darin, darauf zu warten, dass die Kybb-Cranar sich meldeten. Das geschah selten genug. „Ich muss mich um meinen Bruder kümmern", sagte Aicha. Soroas Blick zeigte, dass sie dafür kein Verständnis hatte. „Dafür hast du alle Zeit der Welt. Du musst nur anwesend sein, wenn sich ein Kybb-Cranar meldet. Was nicht oft passiert. In der Regel dann, wenn Raphid-Kybb-Karter eine seiner Reden zu halten gedenkt."

Aicha nickte nur. „Da ist noch etwas aus jüngster Zeit, was du wissen solltest", fuhr Soroa fort. „Bald nach der Flucht der beiden Fremden und Jadyel sind zwei Kybb-Cranar in die Minen herabgestiegen. Das hat uns ein Veronis gemeldet. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und trugen Kameras auf ihren Helmen. Ich nehme an, sie sollten die Flüchtlinge jagen. Sie gerieten immer tiefer in den Berg - und damit in den Wahnsinn. Die Vorsteherin Vojila und ich beobachteten sie, wie sie in ihrem Wahn sich gegenseitig bekämpften, während sie glaubten, auf Monster zu schießen. Vermutlich sahen sie sich gegenseitig als solche, was einer gewissen Ironie nicht entbehrt. Es war ein gespenstischer Anblick. Schließlich brachten sie sich gegenseitig um. Den Rest besorgten die Veronis. Ihre Ausrüstung und was von ihnen übrig blieb, haben wir in einen toten Schacht geworfen."

„Warum erzählst du mir das?"

„Weil du als Obervorsteherin über alles informiert sein solltest", antwortete Soroa. „Schließlich passiert es nicht oft, dass wir Besuch von Kybb-Cranar bekommen. Sie scheuen den Heiligen Berg zu Recht.

Denn hier wartet der Wahnsinn auf sie." Aicha hatte nur noch eine Frage. „Warum hat Ghoda nicht dich als ihre Nachfolgerin bestellt?

Du bist länger als ich in den Minen."

„Eben aus diesem Grund", war die Antwort. „Ich werde früher sterben als du." Aicha fühlte sich nicht wohl in ihrer neuen Rolle als Obervorsteherin. Die Verantwortung, den Kybb-Cranar jederzeit zur Verfügung stehen zu müssen, belastete sie schwer. Denn Aicha wusste, dass die Motana im Heiligen Berg furchtbar darunter zu leiden hätten, wenn sie ihre Pflichten vernachlässigte. Den ganzen Tag wagte sie es nicht, die kahle Kammer mit dem Bildschirm zu verlassen.

Sie ertappte sich dabei, wie sie den schwarzen Schirm immer wieder anstarrte, furchtsam und hasserfüllt zugleich, so als handle es sich um ein giftiges Tier. Am zweiten Tag hielt sie es dann nicht mehr aus und besuchte ihren Bruder. Sie ersuchte Soroa, sie zu vertreten. Gorlins Zustand war unverändert schlecht, aber er war wenigstens bei Bewusstsein. „Was wirst du allein tun, Schwester, wenn ich dich verlassen muss?", fragte er und drückte kraftlos ihre Hand. „Das darfst du nicht. Ich werde dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Ich verspreche dir, dass wir noch einmal gemeinsam das Tageslicht sehen werden." Er schlief mit einem seligen Gesichtsausdruck ein. Aicha kehrte daraufhin an ihren Platz in der Kammer zurück. Sie hatte nichts versäumt. Der Bildschirm war in ihrer Abwesenheit nicht zum Leben erwacht. Als der Schirm auch in den nächsten Tagen schwarz blieb, fasste Aicha Mut und besuchte Gorlin immer öfters. Sein Zustand besserte sich allmählich, und am zwölften Tag nach Atlans und Rhodans Verschwinden konnte er sich bereits von seinem Lager erheben und mit Aichas Hilfe ein paar Schritte gehen. „Deine Nähe ist für mich der reinste Lebensquell, Schwester", sagte Gorlin. „Was auch passiert, du darfst mich nie verlassen."

„Nichts kann uns trennen", versicherte sie ihm. Am fünfzehnten Tag nach Atlan traute sie ihren Augen nicht, als Gorlin plötzlich vor ihr in der Kammer stand. Er keuchte schwer, und der Schweiß lief ihm aus allen Poren. Auf seinem totenbleichen Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Sie stützte und führte ihn zu der einfachen Matte, die sie in die Kammer gebracht hatte. „Wie hast du es nur aus eigener Kraft geschafft, mich zu besuchen, Gorlin?", fragte sie. Bevor er ihr antworten konnte, leuchtete der Schirm auf. Aicha erschrak, sie war wie gelähmt. Endlos lange Sekunden vergingen, bis sie Worte fand. „Hier ist Obervorsteherin Aicha", meldete sie sich mit zittriger Stimme. Ein Kybb-Cranar stand vor ihr auf dem Schirm. Seine Stacheln standen ab wie Lanzen. Sein metallener Arm zeigte auf Aicha wie der Lauf einer Waffe. „Was ist mit Ghoda?", fragte er bellend. „Sie ... sie ist tot. Ich bin ihre ... ihre Nachfolgerin." Der Kybb-Cranar ging nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. Ihm und seinen Artgenossen war das Schicksal einzelner Motana egal. Für die Igelwesen zählte nur die Förderquote. „Ruf alle Bergarbeiter zusammen und bring sie in den Großen Versammlungssaal!", befahl der Kybb-Cranar, der es nicht der Mühe wert fand, seinen Namen zu nennen. „Mach schnell!

Gouverneur Raphid-Kybb-Karter wird in zwei Stunden eine Ansprache halten." Der Schirm erlosch wieder. Wenn Karter uns aufsucht, hat das noch nie etwas Gutes bedeutet, dachte Aicha. Will er die Förderquote wieder erhöhen?

Das kann eigentlich nicht sein. Aber was ist es dann?

Mehrere tausend Motana strömten durch die Zugänge in die weitläufige Halle. Ihre Reihen hatten sich seit dem letzten Mal, als Raphid-Kybb-Karter sie herbefohlen hatte, stark gelichtet, so dass diesmal kein Gedränge herrschte. Zehn Kybb-Cranar bildeten im Mittelpunkt einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa sieben Körperlängen. Sie ließen drohend ihre Peitschen aus ihren metallenen Linken knallen. Hin und wieder trafen die Krallen ihrer Peitschen aber auch einen Motana, der ihnen zu nahe kam. Viele der Versammelten hielten sich mehr schlecht als recht auf den Beinen. Wie etwa Gorlin, den Aicha vergeblich ersucht hatte, im Schlafsaal zurückzubleiben. „Ich bin noch Motana genug, um alles mit meinen Kameraden teilen zu wollen", hatte er seinen Willen begründet. Nun schwebte vom Zentrum der Decke eine Plattform mit Rednerpult herab. Darauf stand Raphid-Kybb-Karter. Mit seinen zwei metallenen Armprothesen, von denen die rechte drohend blinkte, stellte er einen Furcht einflößenden Anblick dar. Nur die Kybb-Cranar mochten wissen, welche Schrecken die rechte Prothese in sich barg. Es konnte nichts Gutes sein. Die Stachelspitzen seines Rückens hatte Raphid-Kybb-Karter wie immer rot getönt. Er färbte seine Rückenstachel vermutlich aus Eitelkeit, aber vielleicht war dieses blutige Rot auch giftig. Raphid-Kybb-Karter streckte die metallen Arme aus und holte geräuschvoll Atem. Die schwarzen, kleinen Augen blickten gnadenlos. Aicha war gespannt, was dieses Mal für Abscheulichkeiten aus seinem Mund kommen würden. „Sklaven!

Todgeweihte!", begann Raphid-Kybb-Karter mit einer Stimme, die hart und unerbittlich klang. „Als euer Herr über Leben und Tod habe ich euch stets viel abverlangt. Oft genug euer Leben. Diesmal sollt ihr mich aber von einer anderen Seite kennen lernen. Ihr sollt erkennen, dass euch mein Wohlwollen gehört." Der Gouverneur von Baikhal Cain machte eine Pause. Aicha fragte sich, was für eine Hinterhältigkeit sich in seiner Aussage versteckte. Von Raphid-Kybb-Karter hatten die Motana kein „Wohlwollen" zu erwarten.

Karter fuhr fort: „Der Abbau des Schaumopals wird vorübergehend eingestellt." Der oberste Kybb-Cranar machte eine Pause und breitete die metallenen Arme aus, als wolle er alle Motana umarmen - oder erwürgen. „Das bedeutet: keine Bergwerksarbeit mehr für euch!

Ihr dürfte die Minen verlassen und ans Tageslicht kommen. Wir haben ein Lager für euch eingerichtet, wo euch zuvorkommende Behandlung, viele Annehmlichkeiten und ausreichende Verpflegung erwarten."

Raphid-Kybb-Karter blickte sich um und schien jeden einzelnen Motana mit seinen scharfen Blicken aufspießen zu wollen. Seine Blicke straften seine falschen Worte Lügen. Was für Grausamkeiten hatte er ihnen zugedacht?

Aicha musste an die Krankenstation denken, die der Gouverneur vor einigen Tagen eingerichtet hatte.

Mit freundlichen Worten hatten die Kybb-Cranar die Kranken und Verletzten dazu bewogen, sich in ihre Hände zu begeben. Gorlin hatte sich geweigert, dem Ruf zu folgen, hatte seine Schwester angefleht, ihn zu verbergen. Aicha hatte ihm seinen Wunsch erfüllt. Die Kranken waren nie wieder aus der Krankenstation zurückgekehrt, und ein paar Tage später hatte Raphid-Kybb-Karter sie wieder geschlossen. Niemand wusste, was aus den Motana geworden war. Manche flüsterten, die Kybb-Cranar hätten sie freigelassen. Aicha glaubte nicht daran. Wahrscheinlich hatte der Gouverneur sie für einen teuflischen Plan missbraucht. Raphid-Kybb-Karters weitere Worte steigerten die Versprechungen. „Wir wollen euch untersuchen. Euren körperlichen und geistigen Zustand testen und euren Gesamtzustand verbessern. Es soll euch in den kommenden Tagen an nichts fehlen. Und für viele von euch winkt am Ende der Tests die Freiheit. Die Ausgewählten brauchen nie mehr in die Minen des Heiligen Berges zurückkehren. Ihr könnt mich beim Wort nehmen. Ihr dürft euch auf die kommenden Tage im Licht eurer Sonne freuen." Mit diesen Worten schwebte der Herr des Heiligen Berges und des gesamten Sonnensystems wieder nach oben. Die zehn Wachtposten ließen wieder ihre Peitschen knallen, um die Versammlung aufzulösen. Das war für Aicha das Zeichen, den Vorsteherinnen zu befehlen, ihre Schutzbefohlenen in die Schlaf säle zurückzubringen. Sie selbst suchte auf dem schnellsten Weg das Alarmzimmer auf, denn sie erwartete weiter reichende Befehle. Es dauerte auch nicht lange, bis der Schirm sich erhellte. Ein Kybb-Cranar erschien. Er sagte: „Es werden sich Schleusen für euch öffnen.

Dahinter liegen Tunnel, die ins Freie führen. Diese können die Sklaven gefahrlos benutzen, denn alle Sicherheitseinrichtungen wurden desaktiviert. Dieser Befehl ist augenblicklich zu befolgen. Die Sklaven werden an den Ausgängen des Heiligen Berges in Empfang genommen." Noch bevor Aicha etwas sagen konnte, erlosch der Schirm. Was würde sie erwarten, wenn sie den Heiligen Berg verließen und ins Freie traten?

Salven aus den Waffenarmen der Kybb-Cranar?

Schmerzhafte Untersuchungen - Folter?

Aicha konnte sich das alles und mehr Schreckliches vorstellen. Dennoch würde sie den Befehlen der Kybb-Cranar gehorchen. Der Krin Varidh, der Giftkragen, den sie wie alle Motana um den Hals trug, ließ ihr keine andere Wahl. Es war ein beschwerlicher Auszug aus dem Berg der Verdammten. Viele der Bergarbeiter konnten sich über eine so lange Strecke nicht aus eigener Kraft auf den Beinen halten. Aicha wies die Kräftigeren an, die Schwachen zu stützen. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber Aicha war sich sicher, dass auf eventuell Zurückbleibende ein rascher Tod wartete. Sie nahm sich selbst ihres Bruders an. Gorlins Zustand hatte sich weiter gebessert, aber er war noch nicht so bei Kräften, dass er den langen Weg ins Freie ohne Hilfe hätte schaffen können. Die Tunnel nach oben erstreckten sich endlos. Viele Motana blieben völlig entkräftet auf der Strecke und starben. Ihnen war nicht mehr zu helfen.

Sie hätten in den Minen, beim anstrengenden Abbau des Schaumopals auch nicht mehr lange zu leben gehabt. „Glaubst du Karter?", fragte Gorlin seine Schwester. „Was er sagte, klang sehr verheißungsvoll", sagte sie ausweichend.

Gorlin schüttelte ungläubig den Kopf. „Warum sollten uns die Kybb-Cranar plötzlich etwas Gutes tun wollen?

Nachdem sie uns bis jetzt so geknechtet haben!"

„Was auch hinter Karters Versprechungen steckt", sagte Aicha, „es muss etwas zum Vorteil der Kybb-Cranar sein." Gorlin stimmte ihr zu. Er musste anhalten. „Du musst mir später berichten, Schwester, was euch erwartet hat", sagte Gorlin kraftlos. Doch das wollte Aicha nicht akzeptieren. Sie bat einen jungen, kräftigen Motana, ihr behilflich zu sein, Gorlin zu tragen. Ohne ein Wort zu verlieren, lud sich der Motana Gorlin auf den Rücken und schritt trotz dieser Last so forsch aus wie zuvor. Er konnte noch nicht lange in den Minen sein. Aicha wollte den Motana über das Schicksal, das ihn hierher verschlagen hatte, befragen, aber er verschwand mit Gorlin in der wogenden Menge vor ihr. Sie hörte nur noch, wie er ihrem Bruder seinen Namen sagte: Aaraxon. Aicha blieb bei den schwächeren Motana zurück. Sie unterstützte sie, so gut sie konnte. Der Marsch zog sich dahin. Stunde um Stunde verging, ohne dass sich ihnen auch nur ein Schimmer Tageslicht zeigte. Ein steter Luftzug nährte die Hoffnung, dass das Ende des Tunnels nahe war. Sie dachte bei jeder Kurve, dass dahinter Tageslicht zu sehen sein müsse. Doch das erwies sich jedes Mal als Trugschluss. Nach einer halben Stunde traf sie auf Gorlin, der sich, sich an der Tunnelwand stützend, mühsam vorwärts schleppte. Aicha ging zu ihm. „Wieso hat Aaraxon dich im Stich gelassen?", erkundigte sie sich. Gorlin atmete schwer. Er bekam kaum mehr Luft zum Sprechen und deutete nur ungewiss nach vorne. Aicha verstand nicht sofort, aber als sie in die gewiesene Richtung blickte, glaubte sie zu erkennen, dass die Wände ganz vorne an einer Tunnelkrümmung in hellerem rötlichem Licht schimmerten. „Ist das der Ausgang?", fragte sie. Gorlin nickte. „Aaraxon wollte ... so schnell wie möglich zu ... seiner gefangenen ... Familie", brachte Gorlin mühsam hervor. Er pfiff mehr, als er sprach. Aicha konnte Aaraxon verstehen, sie hätte nicht anders gehandelt. Sie schleppte sich mit Gorlin das letzte Stück mühsam weiter; er lastete schwer wie ein Fels auf ihr. Nach langer Zeit erreichten sie das Ende des Tunnels. Sie gelangten bei Sonnenuntergang ins Freie. Aicha konnte sich nicht erinnern, je ein schöneres Abendrot erlebt zu haben. Über den Horizont zogen Bänke von Wolken, die ein kräftiger Wind zerzaust hatte. Die Wolkenfetzen, und -schlieren waren von der untergehenden Sonne in allen Nuancen von kräftigem Rot eingefärbt. Der Wind wehte um den Berg und spielte in ihrem Haar. Die würzige Luft, die er mit sich brachte, betäubte Aicha beinahe. Über dem Streifen des kräftig getönten Horizonts meldeten die ersten aufblinkenden Sterne ihr Kommen an. Aber keiner der beiden Monde war zu sehen. Das war Baikhal Cain von seiner schönsten Seite. Aicha hatte fast schon vergessen, was die Natur ihrer Welt an Erbaulichem zu bieten hatte. Sie genoss die Eindrücke wie eine gänzlich neue Erfahrung. Dann glitt ihr Blick tiefer, zum Fuß des Heiligen Berges, wo die Dämmerung vom Land Beisitz ergriffen hatte. Es war wie ein Schock. Unter ihr breitete sich eine Zeltstadt aus, die sich bis nahe zum Wald erstreckte und durch vereinzelte Baracken unterbrochen wurde. Überall erstreckten sich hohe Zäune, die dieses gewaltige Lager unterteilten und begrenzten. Dazwischen bewegten sich winzig anmutende Motana. Aber sie sah auch viele Kybb-Cranar, die durch Zäune von den Motana getrennt waren. „So also sieht die Freiheit aus, die uns Karter versprochen hat", sagte Aicha verbittert. „Ein Internierungslager."

„Was hast du dir erwartet, Schwester?", meinte Gorlin. Er machte große Augen und sah nur die Schönheit des Landes. „Karter hat gar nichts versprochen. Er hat nur gesagt, dass er uns aus dem Heiligen Berg holt." Sie wurden von den nachdrängenden Motana vorwärts gedrängt. Jetzt erst, im Weitergehen, sah Aicha, dass Zäune links und rechts ihren Weg vorgaben. Dahinter standen in Abständen Kybb-Cranar, die sie mit Zurufen vorantrieben und manchmal auch Lanzen einsetzten, die elektrische Schläge verteilten. Aicha musste Gorlin nicht mehr stützen. Er hatte ihren Arm abgewehrt und stolperte aus eigener Kraft weiter. Es war, als hätte die frische Luft seine Lebensgeister erweckt und ihm neue Kräfte verliehen. Nach einiger Zeit verzweigte sich der Weg in mehrere mit Zäunen abgesicherte Bahnen. Sie waren so schmal, dass nur jeweils ein Motana passieren konnte. An der Engstelle standen zwei Kybb-Cranar. Einer mit schussbereitem Waffenarm, der andere richtete ein Gerät auf die Hälse der vorbeimarschierenden Motana. „Was tun sie da?", fragte Gorlin misstrauisch. „Das dürfte nichts weiter zu bedeuten haben", antwortete Aicha. „Ich vermute, dass sie bloß die Kodes unserer Krin Varidh abrufen."

„Warum das?"

„Keine Ahnung. Aber sie könnten zum Beispiel auf diese Weise herausfinden, ob alle lebenden Motana das Bergwerk verlassen haben."

„Wer bleibt denn schon freiwillig im Heiligen Berg zurück?"

„Gorlin und Aicha durften diese erste Kontrollstelle anstandslos passieren. Sie kamen zu einer zweiten Kontrollstelle, an der wiederum zwei Kybb-Cranar standen. Der eine mit schussbereiter Waffe, der andere verteilte an jeden der vorbeimarschierenden Motana eine Folie. Danach waren Aicha und Gorlin auf sich selbst gestellt. Aicha betrachtete die Folie. „Das ist ein Plan des Lagers mit Verhaltensregeln", sagte sie. „Hier steht: Sucht zu den gewohnten Zeiten die Schlüsselkammern auf. Sonst müsst ihr sterben. Und da sind die Schlüsselkammern eingezeichnet. Wir werden aufgefordert, uns Quartiere zu suchen. Eine andere Regel lautet, dass wir keine Gruppen bilden dürfen, es sei denn, die Kybb-Cranar fordern uns dazu auf." Aicha schüttelte verständnislos den Kopf. „Warum sollten sie das tun?"

„Vielleicht für Erschießungskommandos", meinte Gorlin. „Sag nicht so etwas", wies Aicha ihn zurecht. „Keine dummen Scherze!

Sieh lieber zu, dass du dich erholst und zu Kräften kommst. Wer weiß, welche Anforderungen die Kybb-Cranar noch an uns stellen." Aicha entdeckte Soroa in der Menge und wollte auf sie zueilen. Aber die Vorsteherin winkte verstohlen ab. Aicha erinnerte sich an das Verbot, keine Gruppen zu bilden, und verstand. Wahrscheinlich hatte Soroa bereits schlechte Erfahrungen gesammelt. „Suchen wir uns eine Unterkunft", sagte Aicha daraufhin. Gorlin nickte nur. Er wirkte auf einmal wieder müde und abgespannt.

Aicha konnte sich nur zu gut vorstellen, dass er nach dem anstrengenden Marsch am Ende seiner Kräfte war. Sie fanden schließlich in einem Zelt zwei nebeneinander liegende leere Betten und nahmen sie in Beschlag. Aicha entdeckte einige Motana aus ihrem Arbeitstrupp und winkte ihnen zu. Als sie sich nach Gorlin umsah, lag der Bruder auf das Lager hingestreckt und schnarchte geräuschvoll. Schnarchen galt in ihrem Stamm als untrügliches Zeichen für unruhigen Schlaf. Aber Aicha unternahm nichts. Sie war froh, dass Gorlin überhaupt Ruhe fand. Dann machte sie sich daran, sich im Lager umzusehen. Das Erste, was ihr auffiel, war, dass das Lager in zwei Bereiche aufgeteilt war. Es waren zwar in jedem der beiden Teile Motana untergebracht. Aber die Gefangenen auf der anderen Seite wirkten wesentlich jünger und frischer als die, die aus dem Heiligen Berg geholt worden waren. Es mussten die Gefangenen sein, die die Kybb-Cranar beim Überfall auf die Residenz von Pardahn gemacht hatten. Bislang hatte Aicha sich geweigert, die Gerüchte über die Vernichtung der Residenz zu glauben, aber die Zahl der Gefangenen ließ keinen Zweifel an ihrer Herkunft zu. Sie müssen aus der Residenz sein! ,dachte Aicha. Es waren Hunderte. Sie trugen Krin Varidh, aber hatten sich offensichtlich noch nicht mit ihrem Schicksal abgefunden. Sie zerrten an ihren Halsringen, um sich von ihnen zu befreien - was natürlich aussichtslos war. Aicha beobachtete auch, dass sie gegenseitig ihre Halsringe untersuchten, um eine Möglichkeit zur Demontage zu finden. Wenn die Kybb-Cranar außerhalb des Lagers solcher Aktionen gewahr wurden, handelten sie augenblicklich. Aicha erlebte es ein paarmal, dass sich Motana aus Pardahn plötzlich an den Hals griffen und dann mit zuckenden Körpern schreiend zusammenbrachen. Sie wussten nicht, wie ihnen geschah, denn sie konnten nicht ahnen, dass die Kybb-Cranar in die Krin Varidh integrierte Neuropeitschen ferngesteuert auslösten. Als Aicha den Zaun entlangging, sah sie, dass die andere Seite des Lagers noch einmal durch einen Zaun in zwei Hälften unterteilt war. In dieser anderen Hälfte waren Motana untergebracht, die noch keine Krin Varidh trugen. Aber es wurden ihrer immer weniger, denn die Kybb-Cranar holten sie reihenweise ab, um ihnen ihre Halsringe zu verpassen. „Aaraxon!", entfuhr es Aicha überrascht, als sie den Motana aus Pardahn am Zaun stehen und sehnsüchtig auf die andere Seite blicken sah. Er sah nur kurz zu ihr herüber und sagte gepresst: „Die Kybb-Cranar versklaven einen nach dem anderen von uns. Kurz zuvor haben sie Careve geholt. Ich musste es ohnmächtig mit ansehen. Sie verschonen keinen von uns."

„Ist Careve deine Gefährtin?"

„Aaraxon nickte stumm. „Was ist in der Residenz von Pardahn passiert?"

„Aaraxon starrte weiterhin durch den Zaun. Es dauerte eine ganze Weile, bis er Aicha Antwort gab. „Raphid-Kybb-Karter hat uns überlistet. Er nahm kranken Minenarbeitern die Krin Varidh ab und gab ihnen die Freiheit." Er stockte. „Weiter!", forderte Aicha den Mann auf. „Das war jedoch nur eine hinterhältige List. Karter hatte die entlassenen Bergarbeiter nämlich mit Positionssendern ausgestattet. Es dauerte danach nicht lange, bis die Kybb-Cranar über uns herfielen. Sie waren plötzlich da. Ohne jede Vorwarnung. Sie schössen mit ihren Paralysestrahlen auf alles, was sich bewegte. Wir kämpften tapfer und töteten viele von ihnen, aber keiner konnte ihnen entkommen. Wer sich wehrte oder für wen sie keine Verwendung hatten, wurde erschossen.

Sie haben mein ganzes Volk ausgelöscht. Vermutlich erfreut sich kein einziger Motana aus der Residenz von Pardahn mehr der Freiheit. Sie sind alle gefangen und in diesem Lager zusammengetrieben - oder tot."

„Das ist entsetzlich", sagte Aicha erschüttert. Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen, dann sagte Aicha: „Ich habe im Heiligen Berg einen aus dem Wald von Pardahn kennen gelernt. Er hieß Jadyel.

Kennst du ihn?"

„Aaraxon nickte nur. „Jadyel ist mit zwei Fremden aus dem Heiligen Berg geflohen", fuhr Aicha fort. „Sie nannten sich Atlan und Rhodan. Ich würde gerne erfahren, ob Jadyel zu seinem Volk gefunden hat."

Aaraxon schüttelte wieder den Kopf und griff sich an den Krin Varidh. „Das hier hat ihn getötet", sagte er. „Und Atlan und Rhodan?"

„Sie haben das Gift überlebt und sind zu uns gelangt. Sie haben uns von Jadyels Tod berichtet."

„Und was ist aus ihnen geworden?"

„Sie werden beim Überfall der Kybb-Cranar den Tod gefunden haben. Wie die Planetare Majestät."

„Wie?", entfuhr es Aicha. „Die Planetare Majestät ist tot?"

„Wie viele andere Motana aus der Residenz von Pardahn auch ..." Aicha war ganz benommen. Sie wusste nichts mehr zu sagen und ließ den jungen Motana allein am Zaun zurück. Sie begab sich wie eine Traumwandlerin in das Zelt, in dem sie Gorlin zurückgelassen hatte. Der Bruder schlief immer noch, aber er schnarchte wenigstens nicht mehr. Das wertete sie als gutes Zeichen. Gorlin würde es schaffen. Die Planetare Majestät tot... Nahmen die Schrecken kein Ende mehr?

Es war noch nicht lange her, dass Gorlin und sie aus den Bergen von Kouronis, in deren Höhlen ihr Stamm lebte, aufgebrochen waren. Sie waren von Aspria ausgeschickt worden, um zur Residenz von Pardahn zu pilgern und die Planetare Majestät um Hilfe gegen die Kybb-Cranar zu bitten. Sie waren nur bis in die Steppen von Golangur gelangt. Dort waren sie von den Stacheligen aufgegriffen und in den Heiligen Berg gesteckt worden. Seit damals war alles nur noch eine Aneinanderreihung unglaublicher Schrecken gewesen ... und jetzt war auch noch die Planetare Majestät tot. Stand ihr Volk vor dem Untergang?

Wollten die Kybb-Cranar die Motana endgültig auslöschen?

Solche Gedanken wühlten Aicha auf. Sie fand keine Ruhe. Dazu kam, dass rings um sie ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Die Motana diskutierten miteinander über ihre Lage, ohne dass mehr als die wildesten Spekulationen dabei herauskamen. Immer wieder kamen Motana auf sie zu, die hofften, dass die Vorsteherin mehr über die Hintergründe wusste. „Wozu könnten wir für die Kybb-Cranar denn schon gut sein?", wollten sie wissen. Aber auch Aicha konnte ihnen keine Antwort geben. Stunden verstrichen, ohne dass sich etwas ereignete. Der Tag ging vorüber, mündete in die Nacht. Gorlin wachte auf und hatte das Bedürfnis nach Bewegung. Sie holten sich Verpflegung an einer Ausgabestelle ab, die von Motana betrieben wurde, und streiften ruhelos durch das Lager. Starke Scheinwerfer tauchten das Lager in grelles Licht. In der Lagerhälfte, in der die Motana aus Pardahn untergebracht waren, war die Vergabe der Krin Varidh abgeschlossen. Aber die Zäune blieben stehen. „Warum halten uns die Kybb-Cranar getrennt?", fragte Gorlin verständnislos. Aicha befürchtete, dass sie von den Igelwesen in Klassen unterteilt werden sollten, aber diesen Gedanken teilte sie dem Bruder nicht mit. Als Gorlin müde wurde, brachte sie ihn ins Zelt zurück. Er schlief ein, kaum dass er sich auf dem Lager ausgestreckt hatte. Sie war froh, dass er sich ausruhen konnte. Sie dagegen konnte immer noch keinen Schlaf finden. Würde das so weitergehen, bis sie vor Erschöpfung stehend starb?

Plötzlich breitete sich im Lager Unruhe aus. Einander widersprechende Gerüchte jagten einander. Fest stand nur, dass die Kybb-Cranar etwas mit ihnen vorhatten, denn eine Lautsprecherstimme verkündete: „Haltet euch bereit!

Verlasst nicht eure Unterkünfte. Ihr werdet nacheinander untersucht. Wer ins Freie tritt, wird erschossen." Damit begann ein banges Warten für Aicha, denn sie fürchtete, dass Gorlin noch nicht so weit genesen war, um bei einer Auslese durch die Kybb-Cranar zu bestehen. Endlich war die Reihe an ihrem Zelt. Alle hundert Insassen wurden aufgefordert, ins Freie zu treten. Draußen stießen die Bewohner eines weiteren Zelts und einer Baracke zu ihnen, so dass sich ihre Zahl auf etwa dreihundert erhöhte. Sie wurden von zwanzig Kybb-Cranar mit ausgefahrenen Waffen bewacht. Die kleinen, finsteren Augen der Igelwesen wirkten nervös. Ihre Rückenstacheln waren steil aufgerichtet, was höchste Kampfbereitschaft ausdrückte. „Was ist in die Kybbs gefahren?", murmelte eine ältere, aber noch rüstig wirkende Motana hinter Aicha. „Die werden uns doch nicht auf einmal fürchten." Davon kann wohl keine Rede sein, dachte Aicha bei sich. Aber ihr entging nicht, dass sich das Verhalten der Stacheligen ihnen gegenüber verändert hatte. Sie behandelten sie nicht mehr wie eine willenlose Viehherde. „In Fünferreihen Aufstellung nehmen!", kommandierte der Kybb-Cranar an der Spitze, und seine Leute unterstrichen seinen Befehl mit knallenden Peitschen. „Marsch, vorwärts!", bellte der Anführer der Kybb-Cranar, und der Zug der Motana setzte sich in Bewegung. Aicha betrachtete ihren Bruder verstohlen von der Seite. Er hielt sich tapfer aufrecht, aber er war blass und zitterte. Er hat Fieber, dachte sie. Gorlin merkte, dass sie ihn beobachtete. „Mir geht es besser denn je", schnauzte er sie an; auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. „Ich stehe das durch." Sie kamen zu einem lang gestreckten Gebäude, und der Anführer der Kybb-Cranar gebot Halt. Auf der Stirnseite befanden sich fünf Eingänge, über denen rote Lampen leuchteten. Aicha erinnerte sich, dass in dem Plan, den man ihr ausgehändigt hatte, ein solches lang gestrecktes Objekt eingezeichnet war und als „Teststation" bezeichnet wurde. „Zieht euch aus und bündelt eure Kleider!", befahl der Kybb-Cranar. „Wenn alles vorbei ist, könnt ihr eure Kleidung wieder holen." Aicha entledigte sich ihrer ledernen Weste und der ebenfalls ledernen Kniehose, in deren linker Tasche sie den Stein trug, den ihr ihr Bruder als Kind geschenkt hatte. Sie überlegte kurz, den Talisman mitzunehmen, entschied sich aber dagegen. „Wenn die Ampeln über den Türen auf Grün springen, tretet ihr ein", verkündete der Wort führende Kybb-Cranar. „Und das setzt ihr fort, bis alle an die Reihe gekommen sind." Die grünen Lampen über den fünf Türen leuchten auf, und die erste Reihe der Motana verschwand durch die Türen ins Innere der Station. Danach wurde auf Rot geschaltet. Es dauerte nicht lange, bis wieder die grünen Lampen aufleuchteten. So ging es ziemlich schnell weiter. „Es würde mich nicht wundern, wenn wir da drinnen auf Nimmerwiedersehen verschwänden", sagte jemand hinter ihnen. Aicha drückte Gorlins Hand. Der Bruder sah sie abwesend an. Sein Körper war in Schweiß gebadet und wurde von Schauern geschüttelt, als friere er. Die grünen Lampen über den Türen leuchteten nun nicht mehr alle gleichzeitig auf. Gorlin war rascher vorgerückt als Aicha. Plötzlich war er an der Reihe und verschwand durch die ihm zugewiesene Tür. Aicha konnte es nicht erwarten, bis sie an der Reihe war. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie in vorderster Reihe stand, und dann noch einmal so lange, bis sie endlich grünes Licht bekam, die Teststation zu betreten. Sie kam in einen langen Gang, in dem es um einige Grad kühler war als draußen. Aicha fröstelte. An den Wänden strahlten unzählige grünliche Leuchtstoffröhren, die den Eindruck von Kälte verstärkten. „Geh langsam weiter!", forderte sie die Stimme eines Unsichtbaren auf. Sie gehörte eindeutig einem Kybb-Cranar. Wie konnte es auch anders sein?

Das Licht der Röhren änderte sich langsam zu warmem Rot. Gleichzeitig stieg die Temperatur.

Zumindest bekam Aicha diesen Eindruck. Das Licht wechselte zu tiefem Violett und schließlich zu Schwarz. Aicha bewegte sich durch die Dunkelheit langsam weiter. Plötzlich sprangen alle Leuchtstoffröhren an und leuchteten in den verschiedensten Farben. Die Farben wechselten unglaublich rasch. Ein verwirrendes Lichterspiel prasselte auf Aicha ein und wühlte sie auf. Sie verlor die Orientierung und taumelte. Sie versuchte sich abzustützen und verbrannte sich an den heißen Leuchtröhren die Hände. Sie schloss die Augen, aber der Lichtsturm durchdrang ihre Lider und setzte sich in ihrem Geist fest. Dazu erklangen disharmonische Töne, die sie geradezu körperlich schmerzten. „Was hörst du?", wurde sie von dem unsichtbaren Kybb-Cranar gefragt. „Schrecklichen Lärm!", schrie Aicha auf. „Stellt das ab!"

„Der schreckliche Lichtorkan erlosch, aber die disharmonischen Töne hallten weiter in ihr nach. Da merkte Aicha, dass um sie eigentlich Stille herrschte und der Lärm nur in ihrem Inneren tobte. Sie beruhigte sich, und die Geräusche ebbten ab. Die neuerliche Finsternis wurde von einem aufkommenden Leuchten verdrängt. Lichtquellen waren nun keine zu sehen. Von der Decke sank eine Art Helm herab und kam über ihrem Kopf zum Stillstand. „Aufsetzen und Ohrenklappen schließen!", wurde sie aufgefordert. Aicha langte nach dem Helm und zog ihn zu sich herunter, bis sie ihn am Hinterkopf spürte. Das ging ganz leicht. Sie griff nach den seitlich abstehenden Klappen und drückte sie herab, bis sie ihre Ohren, Backen und Kinn umschlossen. Der Helm saß so fest auf ihrem Kopf, als wollte er ihn zerquetschen. Der Druck erhöhte sich weiter. Aicha schrie vor Schmerz, versuchte verzweifelt, sich von diesem Schraubstock zu befreien. Aber sie hatte keine Chance. Die Zange um ihren Kopf zog sich immer fester zusammen, sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie wurde am Kopf hochgehoben, während ihre verzweifelt strampelnden Beine vergeblich nach Halt suchten. Ihr ganzes Körpergewicht hing an ihrem Hals. Während sich ihre Sehnen und Muskeln zum Zerreißen spannten, spürte sie, wie elektrische Ströme durch ihr Gehirn jagten. Es war wie eine permanente Folge von Schlägen mit der Neuropeitsche. Als sich der Helm wieder senkte und sie Boden unter den Füßen fand, spürte sie keine Nachwirkungen. Die Schmerzen waren verflogen. Der Helm löste die Zange. Die beiden Ohrenflügel klappten auf. Der Helm wurde eingefahren. Aicha atmete schwer. Vor ihr war eine Röhre, die in kaltem, hellem Blau leuchtete. „Robb durch den Kanal!", erklang ein Befehl. Aicha gehorchte. Als sie auf Ellenbogen und Knien im kalten Licht eine Körperlänge vorwärts gekrochen war, begann die Röhre zu vibrieren, und ein Dröhnen hob an. Diesmal kamen die Geräusche nicht aus ihrem Inneren, sondern stürmten von allen Seiten auf die Motana ein. Sie wurde durchgeschüttelt, und immer wieder klang ein Schmettern wie von Paukenschlägen auf. Es krachte, ein Klirren wie von brechendem Glas drang ihr durch Mark und Bein. Aicha versuchte, sich durch Bilder von diesen enervierenden Geräuschen abzulenken. Aber jedes mühsam erschaffene Bild barst im Schmettern, Klirren und Krachen. Aicha schleppte sich mühsam bis ans Ende der Röhre und ließ sich zu Boden fallen. Sie fand sich im Freien wieder, beobachtet von kalten Kybb-Cranar-Augen. Sie wich den stechenden Blicken aus, kehrte eilig ans andere Ende der Teststation zurück und zog sich hastig an.

Gorlins Kleiderbündel lag immer noch unberührt da. Panische Angst übermannte sie. „Weiß jemand etwas über meinen Bruder?", fragte sie eine Motana, die Moorim hieß und die sie aus dem Heiligen Berg kannte. Dabei ließ sie ihre Blicke auch über die anderen Umstehenden schweifen. „Da kommt er ja", sagte Moorim und deutete hinter Aicha. Aicha wirbelte herum. Es war tatsächlich Gorlin, der sich unter den prüfenden Blicken der Kybb-Cranar-Wächter in ihre Richtung schleppte. Aicha wollte ihm entgegeneilen. Aber die Peitsche eines Igelwesens fuhr dazwischen und stoppte sie. „Alles in Ordnung, Gorlin?", fragte sie, als der Bruder sie erreichte. „Es war der reinste Spaziergang", sagte er mit müdem Lächeln.

Seine Worte konnten Aichas Sorgen nicht verscheuchen. Log Gorlin sie an?

Hatte er in Wirklichkeit Höllenqualen durchlitten?

Er wirkte nicht mitgenommener als zuvor. Oder hatte ihm der Test keinerlei Probleme bereitet, und bedeutete das gleichzeitig, dass er durchgefallen war?"

„Mach dir keine Sorgen, Schwester!", sagte Gorlin, dem ihre fragenden Blicke nicht entgingen. „Es wird alles gut." Aber das wollte Aicha erst glauben, wenn die Bestätigung von den Kybb-Cranar kam. Was bezweckten sie mit diesem merkwürdigen Test?

Im Gespräch mit anderen Motana erfuhr Aicha, dass während der Testserie keiner so intensive Erlebnisse gehabt hatte wie sie. Das beruhigte sie ein wenig hinsichtlich ihres Bruders. Aber alle Zweifel konnte das nicht ausräumen. Gorlin war körperlich schlechter dran als die meisten anderen, daran gab es nichts zu beschönigen. Die Schwäche des Körpers hatte auch seinen Geist in Mitleidenschaft gezogen.

Nicht viel später suchte Soroa Aicha am Lager ihres Bruders auf, der sich wieder hingelegt hatte. Aicha hatte ihn in Tücher und Fetzen gewickelt, was sie eben kriegen konnte, damit er sein Fieber ausschwitzen konnte. „Ich muss mit dir reden", verlangte Soroa. Aicha zog sich mit ihr ins Freie zurück, wo sie ungestört waren. „Hattest du auch solche Probleme während der Testserie, Aicha?", fragte Soroa. „Wie meinst du das?"

„Ich habe geglaubt, tausend Tode zu sterben, während die Männer durchwegs berichtet haben, nur vage Empfindungen gehabt zu haben", sagte Soroa und schilderte Aicha, was sie durchgemacht hatte.

Aicha war erleichtert. „Haargenau so ist es mir ergangen", sagte sie. „Aber das sollten wir nicht negativ sehen. Wir Frauen sind nun einmal sensibler als die Männer. Wir erleben alles intensiver, das macht unsere Stärke aus."

„Wie könnte sich das auf unser Schicksal auswirken?", sinnierte Soroa. „Ich denke, dass die Kybb-Cranar die Qualitäten von uns Frauen sehr wohl erkennen können", beruhigte sie Aicha. „Andererseits habe ich keinerlei Vorstellung davon, welche Verwendung sie für uns haben könnten."

„Unter den Vorsteherinnen wird gemunkelt, dass die Kybb-Cranar Probleme mit ihrer Hochtechnik haben. Die Vorsteherinnen meinen deshalb, dass sie Wunder von uns erwarten. Ich sehe mich - wegen dieses Tests - jedoch außerstande, ihnen solche zu erwirken."

„Niemand von uns Motana kann Wunder vollbringen", pflichtete Aichä bei. „Auf die Beine!", gellte eine Stimme mit dem typischen Kybb-Cranar-Akzent aus den Lautsprechern. „Sucht die Schleusen auf. Ihr werdet umgruppiert." Aicha begab sich mit Gorlin ins Freie. Sie beließ ihn in Fetzen gehüllt, denn er fieberte erbärmlich. Es ging ihm so schlecht, dass Aicha befürchtete, er würde so oder so sterben. Aber sie wollte bis zum Schluss für ihn kämpfen. Die Kybb-Cranar hatten sich wieder hinter die Zäune zurückgezogen und wiesen ihnen mit ausgestreckten Armen und Zurufen den Weg. Aicha erkannte, dass es sich bei den „Schleusen" um dieselben Durchlässe handelte, durch die sie ins Lager gekommen waren. Nur waren die Zäune nun anders ausgerichtet. Aicha sah schon von weitem, dass einige Montana auf die rechte Seite eingewiesen wurden, während die Mehrzahl nach links geleitet wurde.

Aicha ergriff Gorlins heiße, schwitzende Hand. Sie würde sich durch keine Macht der Welt von ihm trennen lassen. Als die Reihe an sie kam, drückte sie Gorlins Hand fester. Sie ließ ihm den Vortritt, um ihm folgen zu können. An der Weggabelung standen mehrere Kybb-Cranar hinter den Zäunen. Gorlin wurde von ihnen nach rechts gelotst - und Aicha folgte ihm, ohne seine Hand loszulassen. „Du nicht!", herrschte ein Kybb-Cranar sie an, während zwei andere ihre Waffen auf sie richteten. „Du gehörst auf die andere Seite!"

„Aicha erstarrte. Sie sollte von Gorlin getrennt werden!

Aber das würde sie nicht zulassen, lieber würde sie sterben. Gorlin wäre ohne sie verloren. Und sie ohne ihn. Sie waren eins. Sie gehörten zusammen. „Ich gehe dorthin, wohin mein Zwillingsbruder geht!", sagte Aicha fest, ohne Gorlin loszulassen. „Du wirst nirgendwo hingehen", sagte einer der Kybb-Cranar und hob die Waffe. Er hätte nicht gezögert, den Abzug zu drücken, wenn ihm der Kybb-Cranar mit dem Messgerät nicht Einhalt geboten hätte. Der Kybb-Cranar mit dem Gerät wies den Schießwütigen auf die Anzeige hin. Die beiden Igelwesen berieten sich leise. Aicha schnappte Gesprächsfetzen aus der Unterhaltung zwischen den beiden uneinigen Kybb-Cranar auf. Sie glaubte den Ausdruck „Epha" zu hören. Der Waffenträger sagte daraufhin so laut, dass alle es hören konnten: „Ungehorsam wird mit dem Tode bestraft. Das ist unser Befehl!"

„Aber wir haben es mit einer Ausnahme zu tun", sagte der mit dem Gerät in leiserem Tonfall. Aicha konnte dennoch jedes Wort verstehen. „Wir dürfen keine so begabte Epha töten. Karter würde uns das nie verzeihen." Der mit der entsicherten Waffe sagte darauf nur: „Auf deine Verantwortung!"

„Er wandte sich wie trotzig ab. „Geht mir aus den Augen!", herrschte der andere Kybb-Cranar Aicha an und wies sie beide nach links. Aicha meinte zu träumen.

Sie hatte mit dem Leben bereits abgeschlossen und hätte nie gedacht, dass sie sich gegen Kybb-Cranar würde durchsetzen können. Zum ersten Mal, seit sie in Gefangenschaft war, durchströmte sie ein Gefühl von Macht. Was war es, das sie für die Kybb-Cranar so wertvoll machte, dass sie sogar ihrem Willen nachgaben?

Soroa tauchte neben ihnen auf. Sie hatte es also auch geschafft. „Ich habe alles mitbekommen", sagte sie. „Es war unglaublich, wie du den Kybb-Cranar die Stirn geboten hast."

„Für meinen Bruder opfere ich alles", sagte Aicha schlicht. „Du hast ihn davor bewahrt, ins Bergwerk zurückkehren zu müssen. Das wäre sein sicherer Tod gewesen." Aicha hob den Blick und sah, wie die Motana, die nach rechts gewiesen worden waren, den Hang hinaufstiegen und in dem Tunnel, durch den sie ins Freie gekommen waren, im Heiligen Berg verschwanden. Es war die große Mehrzahl der Gefangenen. „Es fragt sich nur, was man von uns erwartet", hörte Aicha Soroa sagen. Doch das kümmerte sie wenig. Sie befanden sich jetzt auf jener Seite des Lagers, auf der die Motana aus der Residenz von Pardahn untergebracht gewesen waren. Viele von ihnen strömten nun wieder zurück. Aber Aicha merkte am Verhalten etlicher, dass man sie von ihren Liebsten getrennt hatte. Das alles kümmerte sie im Moment nicht. Sie wollte sich nur noch Gorlin widmen und ihn von seinem Fieber kurieren. Sie strebte der nächsten Baracke zu, entschlossen, ein Bett für ihren Bruder zu sichern. Sie merkte nur nebenbei, wie Aaraxon an ihnen vorbeirannte - geradewegs in die Arme einer jungen Frau. Aicha hätte nicht zu sagen vermocht, wie sie aussah. Sie erreichten die Baracke, und Aicha bettete Gorlin auf das nächststehende Lager. Sie ließ sich erschöpft auf das angrenzende Bett fallen und war sofort eingeschlafen. Zum ersten Mal nach langer Zeit hatte sie die innere Ruhe, um sich ihrer Müdigkeit überlassen zu können. Irgendwann wurde sie aufgeschreckt. Von draußen drangen tumultartige Geräusche in die Baracke. Aicha war sofort auf den Beinen und eilte ins Freie. Unter den Motana hatte sich eine seltsame Unruhe ausgebreitet. Aicha erkannte sofort den Grund. Hoch über dem Lager schwebte Raphid-Kybb-Karter, der an seinen zwei Metallarmen zu erkennen war. „Ihr seid tausend auserwählte Motana", verkündete er mit von Lautsprechern verstärkter Stimme, die weithin hallte. „Ihr genießt einen besonderen Vorzug: Ab heute werdet ihr zu Raumfahrern ausgebildet!"

„Aicha stand mit offenem Mund da. Sie konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte. Was war das für ein Unsinn, den Raphid-Kybb-Karter da von sich gab?

Wenn es stimmte, was Soroa gesagt hatte, und die Kybb-Cranar mit technischen Problemen zu kämpfen hatten, waren die Motana die Letzten, die ihnen helfen konnten. Diese Gerüchte verdichteten sich. Aicha hörte sie im Lager von verschiedenen Seiten. Es gab sogar Lagerinsassen, die behaupteten: „Die Kybb-Cranar sind mit ihren Raumschiffen auf Baikhal Cain gelandet. Sie konnten nicht länger in einer Kreisbahn bleiben."

„Sie sind rings um Baikhalis niedergegangen, weil der Raumhafen nicht alle fassen konnte."

„Nicht alle konnten sanfte Landungen hinkriegen. Etliche gingen bei Notlandungen zu Bruch."

„Das erklärt auch, warum es in der Stadt und in der Festung Kybbur zu Explosionen gekommen ist. Dort haben Raumschiffe wie Bomben eingeschlagen ..." Es kursierten die wildesten Geschichten. Aber keiner hatte die Geschehnisse mit eigenen Augen gesehen. Alle kannten sie nur aus Gerüchten, die sich die Motana hinter vorgehaltener Hand zuraunten. Aber was sollten die Katastrophen der Kybb-Cranar mit den Motana zu tun haben?

Darüber rätselten alle. Motana besaßen keine eigene fortschrittliche Technik. Sie bewunderten die Sterne, verehrten sie in gewisser Weise. Aber sie hatten keine Sehnsucht, ihnen näher zu kommen. Es reichte ihnen, sie von der Oberfläche ihrer Welt zu bewundern. Sie standen mit beiden Beinen auf dem Boden, der Weltraum war ihre Sache nicht. Ja, vielleicht früher einmal, vor langer Zeit ... Die Legenden erzählten davon, dass die Motana unter den Schutzherren einst den Weltraum beherrscht hatten, bevor die Kybb-Cranar sie verdrängten. Aber selbst das war eine ganz andere Art der Raumfahrt gewesen, als sie die Igelwesen betrieben. Das war der Tenor der Gespräche, die nach Raphid-Kybb-Karters Ankündigung im Lager geführt wurden. Aber etwas musste an dieser Geschichte dran sein. Welche Hinterlist mochte sich hinter Raphid-Kybb-Karters schönen Worten verbergen?

Die Motana fanden viele mögliche Antworten, aber Aicha stellte keine davon zufrieden. Eines stand jedenfalls fest: Die Kybb-Cranar behandelten sie weniger rau. Der neue Kurs der Kybb-Cranar im Umgang zeigte sich auch bei den Essensrationen. Die Portionen, welche die Motana an den Ausgabestellen in Empfang nahmen, waren nicht nur größer, sondern auch schmackhafter. Den Kybb-Cranar schien auf einmal daran zu liegen, dass sie bei Kräften blieben -oder zu Kräften kamen. Immer wieder verkündeten die Kybb-Cranar über Lautsprecher Verhaltensregeln und Parolen wie: „Wir machen aus euch Raumfahrer!

Das schafft ihr aber nur mit trainierten Körpern und gesundem Geist. Darum haltet euch fit. Trainiert eure Gehirne!"

„Zwischendurch kam auch eine Meldung, die Aicha aufhorchen ließ. „Ab sofort stehen euch Krankenstationen zur Verfügung, in denen ihr eure Leiden auskurieren könnt. Ihr könnt euch dort aller erforderlichen Medikamente bedienen. Euch Motana steht es zu, Wunschlisten zu erstellen, um dringend Benötigtes anzufordern. Raphid-Kybb-Karter liegt euer Wohl am Herzen. Macht von seiner Großzügigkeit reichlich Gebrauch." Aicha begab sich mit Gorlin sofort auf den Weg zu einer der Krankenstationen. Von außen sah diese wie die übrigen Baracken aus, war nur viel größer. Aber die Inneneinrichtung vermittelte die Atmosphäre eines gut geführten Krankenhauses. Es hatten sich nur wenige Motana eingefunden, um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Es herrschte großes Misstrauen gegen alles, was von den Kybb-Cranar kam. Auch Aicha war noch immer sehr skeptisch, als sie an den energetisch gesicherten Schalter kam, hinter dem ein Kybb-Cranar stand. „Was gibt's?", schnarrte er Aicha unhöflich an. „Es geht um meinen Zwillingsbruder", sagte sie beklommen. „Er hat hohes Fieber."

„Da hinein!"

„Ohne Gorlin anzusehen, deutete der Kybb-Cranar mit seiner metallenen Linken auf die rechte Seite und drückte mit der unmodifizierten Rechten auf ein vor sich liegendes Rasterfeld. Über einer Tür blinkte daraufhin ein grünes Licht. Aicha öffnete die Tür und blickte in eine enge Kammer. Sie wollte mit Gorlin eintreten, aber der Kybb-Cranar herrschte sie an: „Du bleibst draußen!"

„Schweren Herzens ließ Aicha ihren Bruder zurück. Sie hatte keine andere Möglichkeit, ihm zu helfen, als sich der Dienste der Kybb-Cranar zu bedienen. Sonst würde er seinem Fieber erliegen. Nachdem sich die Tür hinter Gorlin geschlossen hatte, bedeutete ihr der Kybb-Cranar mit einem Handzeichen, dass sie verschwinden solle. Ihr erster Gedanke war, dass die Kybb-Cranar Gorlin für zu krank befinden und ihn verschwinden lassen könnten. Dies zu verhindern, wäre es jetzt sowieso schon zu spät gewesen. Es war daher besser, sich nicht mit solchen Gedanken verrückt zu machen. Als Aicha die Krankenstation verließ, erschien wiederum Raphid-Kybb-Karter hoch über dem Lager. „Wir kommen jetzt zum ersten Teil eurer Ausbildung", verkündete er. „Bildet kleine Gruppen und stimmt eure Gesänge an!

Das liegt euch im Blut. Also kann ich von euch in dieser Disziplin vollen Einsatz erwarten." Er machte eine Kunstpause und fuhr mit einer großartigen Geste fort: „Ich verlange nur ein wenig mehr von euch.

Ich will, dass ihr aus euch herausgeht. Dass ihr euch über alle selbst erstellten Schranken hinwegsetzt.

Ich fordere, dass ihr alle Hemmungen ablegt und euch zu den Verfemten Gesängen aufpeitscht." Aicha verstand nicht. Sie hatte wohl gehört, was Raphid-Kybb-Karter von ihnen verlangte, aber sie verstand nicht, was die Kybb-Cranar sich davon versprachen. Aicha hatte mit einer technischen Ausbildung gerechnet, damit, dass ihnen der Umgang mit allen möglichen komplizierten Geräten in einem Schnellkursus vermittelt wurde. Aber was hatte Raphid-Kybb-Karter davon, wenn sie sangen?"

„Um euch einen Ansporn zu geben, dass ihr euch wirklich anstrengt, Motana ...", fuhr Raphid-Kybb-Karter fort. „Damit ihr wirklich euer Letztes gebt, sollt ihr wissen, dass nach der ersten Prüfungsphase die schlechtesten zehn Prozent hingerichtet werden. Wir können nur die Besten gebrauchen." Nach diesen unheilverkündenden Worten entschwebte er. „Das sind doch nur leere Drohungen", sagte jemand in Aichas Nähe. „Die Kybb-Cranar benötigten zu dringend Sklaven, um uns sinnlos zu töten.

Schlimmstenfalls werden Versager oder die, die die Kybb-Cranar dafür halten, ins Bergwerk zurückgeschickt."

„Ich komme einfach nicht dahinter, warum wir unsere Gesänge anstimmen sollen", sagte ein anderer. „Ist Karter plötzlich musikalisch geworden?"

„Das war als Scherz gemeint, aber niemand lachte darüber. „Was auch immer dahinter steckt", äußerte sich Aicha, „wir haben keine andere Wahl, als den Forderungen Karters nachzukommen." Dem konnte niemand widersprechen. Es ging auf jeden Fall um ihr Leben, auch wenn man sie nicht hinrichten würde.

Denn auch eine Abschiebung in den Heiligen Berg kam einem Todesurteil gleich. Larua und Chaski sprachen sie als Erste an. „Hättest du noch für uns Platz in deiner Gruppe?", fragten die beiden Frauen schüchtern. „Ihr seid meine erste Wahl", sagte sie und war geschmeichelt, dass sich die beiden bei ihr bewarben, Larua und Chaski hatten nicht zu ihrer Arbeitsgruppe mit Atlan und Rhodan gehört. Aber sie waren regelmäßig in den Schlafsaal gekommen, um Atlans Geschichten zu lauschen. Weitere Motana kamen auf Aicha zu, Männer und Frauen, und bald hatte sie eine elf köpfige Gruppe zusammen. „Das sind genug", befand sie danach, denn ein Platz war für Gorlin reserviert. Sie suchten sich ein ungestörtes Plätzchen nahe dem Zaun. Als sie den Choral an den Schutzherrn anstimmten, tauchten sofort zwei Kybb-Cranar mit einem der handlichen Messgeräte auf. Aicha ließ sich nicht irritieren und stimmte in den Gesang ein, gefolgt von, den Übrigen. Aber Aicha merkte schnell, dass sie nicht bei der Sache war. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Gorlin. Sie versuchte verzweifelt, sich aufs Singen zu konzentrieren, aber es wollte ihr nicht gelingen. Immer wieder tauchte Gorlins fahles, schweißnasses Gesicht in ihrem Geist auf. Ihr war, als singe er im Fieber mit. Aicha sah schließlich ein, dass aus diesem Choral nichts werden würde, und brach den Gesang ab. Sie blickte in betroffene Gesichter. „Tut mir Leid, es ist nicht eure Schuld", entschuldigte sie sich. „Es liegt einzig an mir. Ich kann nicht die richtige Stimmung finden."

„Wir waren doch ganz gut in Schwung", meinte Chaski. „Vergiss nicht, dass unser Ziel ein Verfemter Gesang sein soll", widersprach Aicha. „Das hätten wir nie geschafft."

„Vielleicht liegt es an diesem düsteren Ort", gab eine andere Motana zu bedenken. „Der Heilige Berg war ein noch schlimmerer Ort, und ich hätte mich dort glatt verlieren können", sagte Aicha. „Dein Argument kann ich nicht gelten lassen." Sie wechselten ihren Standort. Es war kein Zufall, dass es Aicha in die Nähe der Krankenstation zog. Dort sammelte sie sich. Sie hoffte, dass Gorlins Nähe sie vielleicht beflügeln würde. Das Lager war nun erfüllt von Chorälen. Aicha verspürte so etwas wie Neid, als sie erkannte, dass die Gesänge allesamt von hoher Qualität waren. „Versuchen wir es nochmal", sagte sie und ließ Larua diesmal „Die Suche nach dem Sinn des Lebens" anstimmen. Es war einer der einfacheren Choräle. Obwohl er ein so komplexes Thema behandelte, war er leicht zu singen. Ihre Sängerinnen gaben alles, wuchsen über sich hinaus. Auch Aicha war konzentrierter. Sie war sicher, dass sie es diesmal schaffen würden, die Schwelle zu überschreiten. Ihre Sängerinnen gaben ihr Kraft, sie spürte es wie eine Welle auf sie überströmen. Aicha sang selbstverloren, sie entwich allmählich der Wirklichkeit, chaotische Bildfragmente überfielen sie. Aicha versuchte, die Teile zu einem sinnvollen Ganzen zu ordnen. Sie spürte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Aber dann kamen sie zu folgender Verszeile: „Himmelan, himmelab, wo weilst du?"

„Sie wusste nicht, wieso, aber die Worte brachten sie aus dem Konzept. Sie konnte nicht anders, als Gorlin damit in Verbindung zu bringen, obwohl keinerlei Zusammenhang mit ihrem Zwillingsbruder bestand. Aber diese Worte hatten den Gesang vergiftet. Aicha spürte, wie die Kräfte, die sich in ihr aufgebaut hatten, ins Nirgendwo abflössen. Sie brach ab. „Machen wir eine Pause", erklärte sie ihren enttäuschten Sängerinnen. „Wir finden uns irgendwann später schon wieder zusammen."

„Wirst du uns wieder in deinen Chor aufnehmen?", fragte eine der Sängerinnen ihrer Gruppe. „Ganz gewiss", versicherte Aicha. „Ihr seid die besten Sängerinnen, die ich kriegen kann." Sie trennten sich. Aicha schlenderte ziellos durch das Lager. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Sie hätte etwas Schlaf brauchen können. Aber sie wusste, dass sie kein Auge zubekommen würde. Tief in ihr war die Angst um den Bruder verankert, sie konnte ihrer nicht Herr werden. Gorlin, du musst wieder gesund werden. Ohne dich bin ich verloren. Sie hielt unvermittelt inne, als sie eines kräftigen, dynamischen Chorals gewahr wurde. Sie ging näher und sah als Erstes ein Rudel von Kybb-Cranar, die aufgeregt ihre Messungen anstellten. Und dann entdeckte sie Careve, die inmitten einer Gruppe stand, in der sich Aaraxon ganz besonders hervortat. Sie sangen den Choral an den Schutzherrn so stimmungsvoll und voller Hingabe, wie es Aicha schöner noch nie gehört hatte. Sie widerstand dem Verlangen, in den Gesang einzustimmen. Sie hätte vermutlich alles zerstört. Die Motana um Careve sprudelten Aneinanderreihungen sinnloser Silben hervor. Das klang so verwirrend und betörend zugleich, dass man sich unwillkürlich der Ekstase hingeben wollte. Careve war wie in Trance, der Wirklichkeit weit entrückt. Sie schien zu schweben. Und dann erhob sich ihr Körper tatsächlich vom Boden. Ihr Körper schwebte langsam in die Höhe und glitt über die Köpfe ihrer Gruppe hinweg. Auch Aaraxon überwand die Schwerkraft und glitt singend in die Lüfte. Und mit ihm weitere Motana. Plötzlich, ohne jedes Vorzeichen, verstummte Careve. Sie fiel kraftlos zu Boden und mit ihr Aaraxon und die anderen. Der Choral hatte ein jähes Ende gefunden. Careve lag reglos auf dem Boden, ihre Sänger und Sängerinnen wirkten erschöpft und benommen, völlig orientierungslos. Das war der Preis, den man für die Verfemten Gesänge bezahlte. Es konnte bis zur Selbstzerstörung gehen. Aicha ging weiter. Sie wurde Zeuge, wie auch andere Gruppen in den Bereich der Verfemten Gesänge vorstießen und damit verschiedene Phänomene hervorriefen. Sie waren nicht alle so spektakulär wie bei Careve. Aber immerhin ... Es explodierten Scheinwerfer, ein Kybb-Cranar wurde wie von einer unsichtbaren Faust zu Boden gedrückt, einem anderen explodierte das Messgerät in der Hand ... Die Kleider eines Sängers begannen zu rauchen, aber der Gesang wurde rechtzeitig abgebrochen, bevor sie in Flammen aufgehen konnten. Die Jogaga aus den Albträumen ihrer Kindheit war nicht auferstanden. Aicha hatte genügend Eindrücke gesammelt. Sie musste sich der Herausforderung stellen. Und sie würde es schaffen. Sie durchkämmte zielstrebig das Lager und versammelte ihre Gruppe erneut. Doch dann entschloss sie sich, zuvor noch Gorlin zu besuchen. Das war ihr wichtig. Sie musste Kraft tanken. Als sie in die Krankenstation kam, stand im Warteraum ein Motana, der ihr bekannt vorkam. Er sagte zu dem Kybb-Cranar am Schalter: „Ich möchte mich nach dem Befinden der Patientin Anakika erkundigen." Jetzt wusste Aicha wieder, wer der Mann war. Er und die Vorsteherin Anakika waren im Heiligen Berg ein Paar gewesen.

Sein Name wollte ihr aber nicht einfallen. Der Kybb-Cranar würdigte den Mann keines Blickes, machte Eingaben auf einer Tastatur und betrachtete ein Display. „Du kannst sie gleich mitnehmen."

„Oh, wirklich?"

„Der Mann war überrascht und erleichtert. Aicha spürte den stechenden Blick des Kybb-Cranar auf sich ruhen. „Ich möchte mich nach dem Befinden des Patienten Gorlin erkundigen", beeilte sie sich zu sagen.

Der Kybb-Cranar bearbeitete wieder seine Tastatur, dann sagte er: „Keine Auskunft möglich."

„Aber ...", wollte Aicha aufbegehren. „Keine Auskunft!", fiel ihr der Kybb-Cranar ins Wort. Aicha hörte Anakikas Gefährten plötzlich aufschluchzen. Sie drehte sich nach ihm um. Im Hintergrund hatte sich eine Klappe aufgetan, und eine Bahre war herausgefahren worden. Darauf lag Anakikas Leichnam. Aicha machte, dass sie wegkam. Ungewissheit war ihr lieber als eine kaltschnäuzige Auskunft. Aicha konnte alle Sängerinnen ihrer ursprünglichen Gruppe bis auf eine um sich scharen. Sie war zu Careve abgewandert, für einen Sänger, der sich beim Absturz aus der Schwebe schwer verletzt hatte. Für sie fand Aicha aber schnell Ersatz. Ein männlicher Motana bot sich ihr an. „Diesmal brechen wir nicht ab", verkündete Aicha den Mitgliedern ihrer Gruppe. „Wir werden den Choral an den Schutzherrn in jedem Fall beenden." Larua, Kurian und die anderen nickten anerkennend. Aicha gab Larua das Zeichen, dass sie wieder beginnen sollte. Und sie setzte mit heller, begnadeter Stimme an: „Wir danken dir, oh Dank dir, Jopahaim." Die anderen fielen nacheinander ein, bis die Luft von einem mächtigen Chor erfüllt war. Es ließ sich gut an, fand Aicha, und das beflügelte sie. „Wir folgen dir durch den Sternenozean, gehorchen Jopahaim." Aicha sang aus voller Lunge weiter, sie spürte die Kraft in sich, den Choral zu tragen. Aber sie stand auf verlorenem Posten, es strömte keine Energie von den anderen Motana auf sie über. Es war, als müsse sie allein gegen einen Sturm ansingen. Bei der Verszeile „Wir folgen deiner Fährte durch das Sternenmeer" merkte sie, dass einige der Gruppenmitglieder ihr betroffene Blicke zuwarfen. Und Aicha wurde mit einem Mal bewusst, dass sie es nicht schaffte. Sie konnte sich einfach nicht in die richtige Stimmung steigern, um die anderen Motana mitzureißen. Aber sie machte weiter, sie hatte es versprochen. Aicha hätte am liebsten heulen mögen, so elend war ihr zumute.

Sie fühlte sich als Versagerin. Sie konnte sich nichts vormachen, sie war am Ende. Da erklang plötzlich eine zusätzliche Stimme. Aicha traute ihren Ohren nicht, als sie sie erkannte. Der neue Sänger intonierte einen Text, der nichts mit dem Choral zu tun hatte, aber so geschickt in ihn eingeflochten wurde, als sei er ein fester Bestandteil. „Von Nord bis Süd, verzweifelt dich gesucht, oh Schwester", sang Gorlin in seinem unverkennbaren Bariton. Er kam an ihre Seite und legte einen Arm um sie, während sie sich in perfekter Eintracht der Danksagung an den Schutzherrn hingaben. Deshalb hatte ihr der Kybb-Cranar keine Auskunft über ihren Bruder geben können, weil Gorlin bereits entlassen worden war!

Der Choral ging weiter, erreichte einen ersten Höhepunkt mit der Silbenfolge „suibi sui isuise... se se suibis ses". Jetzt spürte Aicha einen steten Strom aus purer Energie auf sich überfließen. Die Sänger und Sängerinnen waren ihre Quellen, aus denen sie die Kraft des Übersinnlichen bezog. Bilder bauten sich vor ihrem geistigen Auge auf, irrationale Szenen in einer phantastischen Landschaft, wie kein Motana vorher sie je gesehen hatte. Sie ließ die Bilder explodieren und setzte die Splitter zu neuen Mustern zusammen. Es ging alles so leicht und spielerisch, Aicha brauchte sich nicht anzustrengen, um die Schwelle in noch phantastischere Gefilde zu überschreiten. Auf einmal war sie losgelöst von allem. Von der Schwerkraft dieser Welt. Von ihrem Körper. Von der Dimension, in der das Fleisch den Geist knechtete. Aicha nahm unbewusst wahr, wie Kybb-Cranar ihre Gruppe umringten und aufgeregt und staunend ihre Messgeräte bearbeiteten. Gleich gebe ich euch etwas zum Staunen! ,dachte Aicha. Und dann sah sie, wie ein Kybb-Cranar schwerelos vom Boden abhob. Er stieg zappelnd auf. Immer höher, bis von ihm nichts mehr zu sehen war. Ein zweiter Kybb-Cranar erhob sich verzweifelt schreiend in die Lüfte. Und dann ein dritter und vierter. Sie stiegen auf wie Luftballons, die vom Wind geschüttelt wurden. Es waren Aichas letzte Eindrücke. Sie verlor die Besinnung. Sie erwachte mit heftigem Pochen im Kopf. Als sie die Augen aufschlug, war ihr Blick verschwommen. Sie sah über sich ein unscharfes Oval, das sie für ein Gesicht hielt. Gorlin! ,dachte sie. Der Bruder hatte sie in die Unterkunft getragen und auf ihr Lager gebettet. Aber die Stimme, die zu ihr sprach, war nicht Gorlins. Sie war weiblich und ihr nicht ganz fremd, aber auch nicht vertraut. „Du hast es gerade noch geschafft", sagte die spöttische weibliche Stimme. Allmählich wurde Aichas Blick klar, und sie sah Careves Gesicht über sich. Careve fuhr fort: „Aber bilde dir nicht zu viel darauf ein.

Ich bin viel besser als du. Am Ende werde ich den Vorzug vor dir genießen und ein Raumschiff steuern, Aicha."

„Warum redest du so mit mir, Careve?", fragte Aicha und stützte sich auf. Sie fühlte sich noch immer schwach. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihr schwindelte. Sie verstand überhaupt nicht, was Careve von ihr wollte. „Was habe ich dir getan?"

„Du bist meine Konkurrentin, und darum herrscht Kampf zwischen uns", sagte Careve feindselig. „Es kann nur eine von uns beiden siegen. Und das werde ich sein." In diesem Moment erklang Gorlins scharfe Stimme im Hintergrund. „Was machst du bei Aicha?

Was hat das zu bedeuten?"

„Ich gehe ja schon", sagte Careve und zog sich zurück. Sie warf Aicha einen letzten Blick zu. Der Hass verzerrte ihr Gesicht, machte sie hässlich. „Du wirst schon sehen, Aicha. Ich werde dafür sorgen, dass du wieder ins Bergwerk verbannt wirst." Damit verschwand sie. „Was hatte das denn zu bedeuten?", fragte Gorlin, während er sich an den Bettrand setzte. „Careve scheint zu glauben, dass ich ihre Feindin bin, nur weil ich mit den Verfemten Gesängen Erfolg hatte", sagte Aicha. „Oder hat es eine Konfrontation mit ihr gegeben, an die ich mich nicht mehr erinnere?"

„Gorlin schüttelte den Kopf. „Ihr habt miteinander noch kein Wort gewechselt", sagte er. „Ich vermute, dass Careve eifersüchtig auf dich ist, weil du talentierter bist." Aicha nahm sich in diesem Moment vor, Careve um eine klärende Aussprache zu bitten. Aber jetzt wollte sie damit nicht belastet werden. Sie ergriff Gorlins kühle Hände und verspürte augenblicklich einen belebenden Kraftstrom zwischen ihnen beiden fließen. „Wie haben es die Kybb-Cranar geschafft, dich so rasch zu heilen?", wollte sie wissen. „Ich hatte die schlimmsten Befürchtungen."

„Die Igelwesen haben mich sehr gut behandelt", sagte Gorlin. „Aber ich habe ihre Medikamente abgelehnt und auf Naturheilmitteln bestanden. Sie haben mir tatsächlich alles Gewünschte besorgt. Federpilz, Thynan und Essigdorn gegen das Fieber. Und Kräutertee für mein inneres Wohlbefinden. Das hat mir gezeigt, dass sie nichts unversucht lassen, mir zu helfen. Ein erstaunlicher Wesenszug an den Kybb-Cranar!

Ich habe immer geglaubt, sie sehen in uns nur Arbeitstiere."

„Das hat sich geändert, seit Karter uns braucht", sagte Aicha. „Jetzt müssen sie auch etwas für uns tun."

„Mir ist klar geworden, dass ihre scheinbare Interesselosigkeit nur gespielt war", sagte Gorlin. „Sie wissen jedoch weit mehr über uns, als wir ahnen." Aicha nickte in Gedanken. Die verschwommene Erinnerung an das abrupte Ende des Verfemten Gesanges wurde wieder in ihr geweckt. „Habe ich es nur geträumt, dass Kybb-Cranar in den Himmel aufgestiegen sind?", fragte sie. „Nein, es ist wirklich passiert", antwortete Gorlin. „Wir haben sie geradewegs ins All geschossen. Vier an der Zahl. Sie wurden nie mehr gesehen."1 „Wie haben die Kybb-Cranar darauf reagiert?"

„Sie haben den Vorfall stillschweigend hingenommen. Ich habe furchtbare Bestrafung befürchtet. Aber nichts ist passiert. Wir dürfen weitermachen. Ohne Einschränkungen." Aicha schwieg und starrte eine Weile nachdenklich ins Leere. Dann sah sie Gorlin an. „Ich erkenne, welche Macht wir Motana mit unseren Talenten besitzen. Wir könnten die Kybb-Cranar auch ohne technische Ausrüstung und Waffen besiegen. Allein mit der Macht unseres Geistes." Sie seufzte und fügte gepresst hinzu: „Wären da nicht die Krin Varidh."

„Versuch, es positiv zu sehen", sagte Gorlin. „Hauptsache, wir brauchen uns nicht mehr im Heiligen Berg zu Tode schuften."

„Aber wie vielen unserer Artgenossen geht es nicht so gut", sagte Aicha traurig. „Es wäre schön, wenn wir durch unseren Einsatz etwas daran ändern könnten. Wenn wir uns bei den Kybb-Cranar so wichtig machen könnten, dass sie unser Volk besser behandeln müssen."

„Wenn das jemand schafft, dann du, Aicha", sagte Gorlin. Er fügte berichtigend hinzu: „Wir können das schaffen!"

„Es war eine überaus erfolgreiche Woche, an deren Ende jedoch das Grauen Einzug ins Lager hielt.

Aicha fühlte sich noch zu kraftlos, um ihren Chor zu führen, darum ließ sie ihre Gruppe frei singen. Sie sollten vor allem den Choral an die Fernen Sterne üben. Es war ein selten gesungener Choral, weil er schwer zu interpretieren war. Es gab darin viele abrupte Tempowechsel und Passagen voller Tücken. Die Motana bevorzugten eher einschmeichelnde und ins Ohr gehende Melodien. Aicha empfand diesen Choral als aufwühlend und mitreißend, und sie versprach sich davon, dass die Gruppe entsprechend reagieren würde: mit tiefem Gefühl und Leidenschaft. Während ihre Gruppe den Choral an die Fernen Sterne übte, sammelte sie im Lager Eindrücke. Die verschiedenen Gruppen hatten sich in den vergangenen Tagen stark gesteigert. Inzwischen kam es überall im Lager fast permanent zu übernatürlichen Phänomenen. An vielen Stellen lockerte sich das Erdreich, und Staubfontänen stiegen in die Höhe. Manchmal lösten sich ganze Felsbrocken, schössen in hohem Bogen davon und schlugen irgendwo im Heiligen Berg ein. Es kam auch vor, dass Zäune aus ihrer Verankerung gerissen wurden und sich aufrollten. Die Kybb-Cranar schauten diesen Vorgängen ruhig zu, nahmen ihre Messungen vor und reparierten hinterher die Schäden. Aicha beobachtete, wie das Dach einer Wohnbaracke in Bewegung geriet. Zuerst wurde es wild erschüttert, als probiere ein zorniger, unsichtbarer Riese seine Kräfte daran.

Dann wurde es aus seiner Verankerung gerissen und segelte wie ein Gleiter davon. Während seines geisterhaften Fluges löste es sich allmählich in seine Bestandteile auf, bis nichts mehr davon übrig war.

Und dann entdeckte Aicha Careve. Sie übte mit ihrer Gruppe den Choral an die Ewigkeit, ein besinnlich beginnendes Lied, das sich von Strophe zu Strophe steigerte und schließlich ein chaotisches Tempo erreichte. Als Careve Aicha entdeckte, verzerrte sich ihr Gesicht zu einer Fratze. Aus ihrer Mimik sprach nackter Hass. Aicha hatte noch immer keine Erklärung für Careves Abneigung gegen sie gefunden. Wenn es nach ihr ginge, hätten sie faire Konkurrentinnen sein können. Es war, als stachele Aichas Anblick Careve auf. Sie sang, als ginge es um ihr Leben. Und sie riss die Motana der Gruppe mit brutaler Gewalt mit sich, peitschte sie gnadenlos an. Careve war verbissen, das tat der Harmonie ihrer Gruppe nicht gut.

Die Motana begannen zu keuchen, verstiegen sich immer öfter in den Tonlagen. Doch Careve kümmerte das nicht. Plötzlich wurde eine der Sängerinnen schwerelos und begann sich um ihre Achse zu drehen.

Aicha erkannte in ihr die Motana, die ihre Gruppe verlassen hatte. Sie rotierte immer rascher. Sie sang nicht mehr, schrie stattdessen aus Leibeskräften. Aber Careve schien das gar nicht zu merken. Sie sang wie eine Wahnsinnige und trieb die Motana um sie herum zur Ekstase. Die Sängerin war zu einem Kreisel geworden, der sich so rasch drehte, dass seine Konturen verschwammen. Und dann verschwand sie, löste sich in nichts auf, als hätte sie eine andere Dimension verschluckt. Careve sank wie leblos in sich zusammen. Der Choral verstummte. Die Motana sanken reihum in völliger Erschöpfung nieder. Aicha wandte sich ab. Sie nahm sich vor, sich nie so gehen zu lassen wie Careve, aus welchen Motiven auch immer. Der Vorfall zeigte ihr, wohin falscher Ehrgeiz führen konnte. Du musst dich beherrschen! ,schärfte sie sich selbst ein. An diesem Tag probte sie nicht mehr mit ihrem Chor. Sie fanden sich erst früh am nächsten Tag nach der Schlüsselkammer zusammen, als die meisten im Lager noch schliefen und nur das Singen der wenigen Vögel zu hören war. Aicha fühlte sich frisch und gut bei Kräften. Sie hätte einen Choral mühelos bis in den Bereich der Verfemten Gesänge führen können. Aber sie begnügte sich damit, den Choral an die Fernen Sterne zu proben. Bevor sie die Schwelle überschritt, musste jeder Ton perfekt sitzen. Sie probten unermüdlich bis nach Sonnenuntergang. Als sie am nächsten Tag zur Probe zusammentrafen, tauchte der Gouverneur der Kybb-Cranar mit seinem schwebenden Rednerpult über ihnen auf. „Ich habe euch ein Versprechen gegeben", verkündete Raphid-Kybb-Karter mit seinem harten Akzent. „Nämlich, dass ich nach Ablauf einer Woche eine Auslese vornehmen werde. Heute ist es so weit. Wir werden die tauben Motana von den talentierten trennen." Aicha erinnerte sich nur zu gut an Raphid-Kybb-Karters Drohung, zehn Prozent von ihnen hinrichten zu lassen. Aber sie glaubte auch jetzt nicht daran, dass er Ernst machen würde. „Er treibt bloß mit dem Entsetzen Scherz", flüsterte sie Gorlin zu. Der ergriff wortlos ihre Hand und drückte sie. „Alle jene Sklaven, die an ihren Hälsen ein fortwährendes Stechen spüren, sollen hervortreten und einen Kreis bilden!", rief Raphid-Kybb-Karter wieder mit donnernder Stimme. Aicha verspürte kein solches Stechen ihres Krin Varidh, und weder Gorlin noch einer ihrer Gruppe rührte sich von der Stelle. Aber an verschiedenen Stellen setzten sich Motana in Bewegung. Insgesamt etwa hundert an der Zahl versammelten sich auf einem freien Platz und bildeten einen Kreis. Man sah ihnen die Todesangst an. In diesen Kreis aus hundert Motana trat ein einzelner Kybb-Cranar. Seine metallene Linke hing wie leblos an der Seite herab. „Und jetzt singt, Motana!", rief Raphid-Kybb-Karter mit ausgebreiteten Armen und wedelte aufmunternd damit. „Singt um euer Leben!"

„Die Betroffenen waren so überrascht von dieser Wendung, dass sie nicht sofort verstanden. Aber nachdem einer den Dank an den Schutzherrn angestimmt hatte, zogen die anderen rasch mit. Aicha war erleichtert, dass Raphid-Kybb-Karter nicht augenblicklich die Vollstreckung der Todesurteile vornahm. Es ging ihm offensichtlich darum, eine Schau zu inszenieren. Und vielleicht war es ihm ernst, und er wollte den Motana noch eine Chance geben. Der Gesang der hundert war zu einem mächtigen Choral angeschwollen, der das Lager erfüllte. In diesem Moment setzte sich der einzelne Kybb-Cranar in der Mitte des Kreises in Bewegung. Er machte tänzelnde Schritte, mit denen er sich den Motana näherte.

Seine Linke mit den eingebauten Waffen hing weiterhin schlaff herab, während er die Rechte hin und her schwenkte. Aicha brauchte einige Augenblicke, um zu verstehen, was geschah. Als Motana war ihr das Konzept des Tanzes fremd. Sie hatte zum ersten Mal von den Überlebenden der Residenz von Pardahn gehört, die von dem Fremden Perry Rhodan erzählt hatten. Rhodan hatte Musik mit einem hohlen Knochen gemacht, und ein Mädchen hatte sich zu der Musik bewegt. Die Motana der Residenz nannten diesen Vorgang „tanzen". Aicha glaubte, dass sie einem Tanz beiwohnte. Aber es war keiner der Hoffnung wie jener, den Rhodan und das Mädchen aufgeführt hatten, die Motana spürte es. Und Raphid-Kybb-Karter dirigierte!

Jetzt erreichte der unbewaffnete Kybb-Cranar die Reihe der singenden Motana. Er kehrte ihnen den Rücken zu, schwenkte den Oberkörper kraftvoll hin und her, während er gleichzeitig seitliche Trippelschritte machte. Hinter ihm brachen die Motana einer nach dem anderen zusammen. Sie lagen mit blutenden Brust- und Halswunden auf dem Boden. Aicha schrie vor Entsetzen auf, als sie erkannte, was passierte. Der Kybb-Cranar hatte die Motana mit seinen Rückenstacheln getötet. Diese waren jetzt vom Blut der Motana rot gefärbt wie die von Raphid-Kybb-Karter. „Singt Motana, singt um euer Leben!", rief Raphid-Kybb-Karter aufmunternd und dirigierte, wie um die Sänger aufzuputschen. Der Todestänzer war etwas von den Motana abgerückt, nachdem er zehn von ihnen getötet hatte. Jetzt näherte er sich ihnen wieder mit seinen lächerlich wirkenden Tanzschritten. Als er ihnen erneut den Rücken zukehrte, wandte Aicha den Blick ab. Als sie wieder hinsah, lagen weitere zehn Motana in ihrem Blut. Die anderen sangen jedoch unermüdlich weiter. Ihr Gesang war trotz ihrer verringerten Zahl nicht dünner geworden. Auch nachdem eine weitere Zehnerschaft aus ihren Reihen von dem Kybb-Cranar aufgeschlitzt worden war, ließen sich die Überlebenden in ihrem Gesang nicht beirren. Sie sangen jetzt wie in Trance, schienen gar nicht zu merken, dass sich ihre Reihen neuerlich gelichtet hatten. Der Kybb-Cranar dagegen schien jetzt den Rhythmus gefunden zu haben. Sein Tanz war mit einem Mal elegant und wie schwebend. Der Gesang hatte ihn gepackt und ihn in seinen Bann geschlagen. Aicha hielt den Atem an. Sie wusste, dass jetzt irgendetwas Ungewöhnliches passieren musste. Denn sie erkannte, dass die Sänger die Schwelle überschritten hatten. Diesem Umstand verdankte der tanzende Kybb-Cranar auch seine plötzliche Eleganz und Anmut. Jetzt! ,dachte Aicha. Aus dem Körper des Kybb-Cranar drangen Flammen. Er tanzte als lebende Fackel weiter, bis alles Leben in ihm verbrannt war. Dann erst brach der Gesang abrupt ab. „Eine eindrucksvolle Vorstellung!", rief Raphid-Kybb-Karter in die folgende Stille. Aber es lag keine Anerkennung in seinen Worten, nur die blanke Wut. „Aber das rettet nicht euer Leben." Er machte eine befehlende Geste, und im nächsten Moment brachen die Überlebenden aus der Hundertschaft mit zuckenden Körpern zusammen. Sie waren tot, ohne Zweifel, getötet durch das Gift ihrer Krin Varidh. Zwischenspiel „Der einzige Weg, die Probleme mit dem Hyperraum in den Griff zu kriegen", erklärte Omer-Kybb-Raddai, seines Zeichens leitender Hyperphysiker, „ist der, die Hochleistungstechnik durch Niederstufengerät zu ersetzen."

„Ich bin nur Laie", sagte Raphid-Kybb-Karter. „Aber ist das nicht ein Widerspruch in sich, geringer wertige Technik an Stelle von leistungsstarker zu verwenden?

Ergibt das nicht eine drastische Einschränkung der Einsatzmöglichkeiten?"

„Das darf man so nicht sehen", erwiderte Omer-Kybb-Raddai vorsichtig. „Wenn komplizierte Hochtechnik versagt, muss man versuchen, dieselben Ergebnisse mit einfacheren Methoden zu erzielen.

Das geht. Es gibt für jedes Teil ein einfacheres Gegenstück."

„Dann mach es!", verlangte Raphid-Kybb-Karter. „Wir schaffen das schon", war der Hyperphysiker voller Überzeugung. „Es dauert nur seine Zeit." Und das war der springende Punkt. Raphid-Kybb-Karter konnte nicht Jahre und Jahrzehnte darauf warten, dass sein Forschungsstab es schaffte, die Raumfahrt wieder in Schwung zu bringen. Das musste schneller gehen. Er brauchte Sofortlösungen. Der Zustand des Stillstands musste sogleich überwunden werden. Er verfügte über einen fähigen Stab an Wissenschaftlern und Technikern.

Das war das Erbe, das Famah-Kybb-Cepra ihm hinterlassen hatte. Diese Forscher dienten ihm ebenso ergeben wie seinem Vorgänger, davon war Raphid-Kybb-Karter überzeugt. Der Vorteil von erfolgreichen Forschern war, dass sie keinerlei moralische Bedenken hatten. Für sie zählte nur das Ergebnis ihrer Arbeit. Der Nachteil lag aber auf der Hand: Sie bedienten sich aus- schließlich langwieriger konventioneller Methoden. Raphid-Kybb-Karter war überzeugt, dass seine Leute Lösungen für alle anstehenden Probleme finden würden. Erste Versuchsreihen gaben Anlass zu berechtigter Hoffnung.

Und wie er wusste, arbeitete auch das Kybernetische Kommando an Problemlösungen. Über Ketten aus Hyperrelais waren bruchstückhafte Meldungen eingegangen, aus denen herauszulesen war, dass man sich um Behebung der untragbaren Zustände bemühte. Es war aber nicht mehr als ein Bemühen. Und bis brauchbare Ergebnisse vorlagen, würde es dauern. Raphid-Kybb-Karter brauchte jedoch rasche Erfolge.

Er studierte Geschichtsaufzeichnungen, um herauszufinden, ob solche Hyperphänomene auch schon in der Vergangenheit aufgetaucht waren und wie man sie bewältigt hatte. Doch stieß er auf keine vergleichbaren Situationen. Dafür fand er etwas anderes. Nämlich über die Raumfahrt der Alten Art, die die Motana einst betrieben hatten. Das war in einer Zeit gewesen, die vor der Herrschaft der Kybb-Cranar lag. Nach dem Niedergang der Motana waren ihnen Verbote auferlegt worden, die verhindern sollten, dass sie ihre übersinnlichen Talente weiterhin gebrauchten. Auf diese Verbote waren auch die Verfemten Gesänge zurückzuführen. Und gerade hierin sah Raphid-Kybb-Karter seine Chance. Es war zum ersten Mal, dass er die Zeit dafür fand, eine eigene Strategie zu entwickeln. Sie wurde aus einer Notsituation geboren, aber bekanntlich kamen einem die besten Ideen, wenn die Not am größten war. Wenn es ihm gelang, auf der Basis der eigentlich verbotenen Gesänge der Motana die Raumfahrt wiederherzustellen, könnte er zum Retter von Jamondi werden. Wenn sein Experiment von Erfolg gekrönt war, konnte er bis in die höchsten Höhen aufsteigen. Es war nicht einmal ausgeschlossen, dass man ihn im Falle eines durchschlagenden Erfolges ins Kybernetische Kommando berief. Das wäre die Erfüllung seines Wunschtraumes. Er hatte nicht alles andere aufgegeben und selbst seine beiden Arme geopfert, um Direktor eines Bergwerks oder auch Gouverneur eines Planeten zu werden. Er sah höhere Ziele in greifbarer Nähe. Den Gipfel der Macht. Die Berufung ins Kybernetische Kommando. Dabei sollten ihm die geheimnisvollen Talente der Motana behilflich sein. Er würde alles tun, um alle ihre Fähigkeiten aus ihnen herauszuquetschen und sie zu Raumfahrern zu machen. Diesen Weg hatte er bereits eingeschlagen und zufrieden stellende Ergebnisse erzielt. Die Motana in den Lagern entwickelten sich gut. Er musste ihre Talente nur in die richtigen Kanäle lenken und ihnen Disziplin beibringen. Sie waren noch zu chaotisch und gefühlsbetont, überschäumend geradezu in ihrem Eifer. Aber sie waren noch nicht so weit, um Methodik anzunehmen. Er musste sie noch besser in den Griff kriegen. Und er musste ihnen den Ernst der Lage beibringen. Es war an der Zeit, sie wieder zu dezimieren. Eine Auslese zu treffen und die Sensitiven von den Tauben abzusondern. Diesmal verzichtete Raphid-Kybb-Karter auf eine Schau. Er aktivierte ferngesteuert die Krin Varidh der neunzig untalentiertesten Motana. Sie starben ohne großes Spektakel auf der Stelle, an der sie sich gerade befanden. Nun konnten die überlebenden Sklaven, die eingeschüchtert genug waren, in die nächste Lernphase eintreten. Man konnte sich an den Anblick des Todes gewöhnen, aber es schmerzte trotzdem. Sie kamen gerade aus den Schlüsselkammern, und Aicha war mit ihrer Gruppe unterwegs. Sie verstand nicht sofort, was es bedeutete, als links und rechts von ihr Motana ohne Vorwarnung tot zusammenbrachen. „Karter nimmt wieder eine Auslese vor", meinte Gorlin.

Er sagte es emotionslos, wirkte aber angespannt. Aicha schwieg. Sie konnte nichts gegen das Sterben rings um sie tun und nahm es als schicksalsgegeben hin. Nur als es Quuber erwischte, dessen Krin Varidh gerade erst auf null gesetzt worden war, versetzte es ihr einen Stich. Sie war der Meinung gewesen, dass Quuber ein begnadeter Sänger sei, aber offenbar entsprach er nicht den von Raphid-Kybb-Karter festgelegten Normen. An diesem Tag brachte Aicha keinen richtigen Ton mehr zustande. Sie überließ es Gorlin, mit der Gruppe zu üben. Aber auch sie kamen nicht so recht in Form. Im ganzen Lager herrschte bedrückte Stimmung. Wenn überhaupt gesungen wurde, klang es traurig und schwermütig. Die Motana gedachten ihrer Toten, deren Sterben ihnen so unsinnig und verschwenderisch anmutete, dass es sie förmlich paralysierte. Für den nächsten Tag nahm sich Aicha vor, wieder ganz früh am Morgen mit dem Üben zu beginnen. Doch es kam anders. Das tickende Stechen des Krin Varidh weckte sie, und ihr war sofort klar, dass die Kybb-Cranar etwas mit ihr vorhatten. Die anderen schliefen noch, als sie sich lautlos von ihrem Lager erhob. Nur Gorlin fuhr alarmiert aus dem Schlaf hoch. „Schlaf weiter, Bruder!", versuchte Aicha ihn zu besänftigen, als sie ins Freie ging. Aber Gorlin konnte keine Ruhe mehr finden und folgte ihr in einigem Abstand. Draußen traf Aicha auf andere Motana. Alles Frauen, darunter auch Careve, die ihr giftige Blicke zuwarf. Sogar Soroa war unter ihnen. Sie waren insgesamt elf. Sie sagten übereinstimmend aus, dass ihre Krin Varidh ihnen pausenlos aufputschende Stiche versetzten. Außerhalb des Lagerzauns stand ein Mannschaftsgleiter bereit. Etwa zehn Kybb-Cranar bildeten diesseits des Zaunes eine Gasse. Sie ließen gelegentlich ihre Peitschen knallen, wie um sie zu rufen. „Was mag das zu bedeuten haben?", fragte eine der Motana, die Aicha zwar vom Sehen kannte, deren Name ihr aber nicht geläufig war. „Wir haben nichts zu befürchten", behauptete Careve, „denn wir sind die Besten." Damit mochte sie Recht haben, aber wie sie es sagte, klang es, als befinde sie nur sich selbst als die Beste. Bis auf Careve waren sie alle eingeschüchtert, denn sie machten sich über das zu erwartende Schicksal Gedanken. Man konnte nie wissen, was die Kybb-Cranar planten. Vielleicht führte der Kommandant das Gegenteil von dem, was er verkündete, im Schilde, und es ging ihm letztlich nur darum, die besten Stimmen auszumerzen. Aicha hielt alles für möglich. Die Kybb-Cranar trieben die Motana mit barschen Kommandos in den Mannschaftsgleiter, aber ohne dass sie ihre Peitschen einsetzten. An Bord des Gleiters gab es zehn Reihen mit Sitzgelegenheiten. Es waren einfache Sitzschalen ohne Rückenlehnen, auf die Bedürfnisse der Kybb-Cranar abgestimmt. Aicha wählte einen Fensterplatz. Als der Gleiter abhob, sah sie für einen Moment eine einsame Gestalt, die ihnen nachblickte. Es war Gorlin, dem die Trennung Schmerz bereitete. Aicha fragte sich, wie lange die Trennung dauern würde. Hoffentlich war es nicht für immer. Der Heilige Berg fiel rasch hinter ihnen zurück. Unter sich sah Aicha Wälder und Flussläufe dahingleiten. „Wohin wird man uns wohl bringen?", fragte Soroa bange, die sich hinter Aicha gesetzt hatte. „Ich habe kein gutes Gefühl."

„Es wird schon nicht so schlimm werden", sagte Aicha, obwohl die Ferne zu Gorlin ihr Unbehagen bereitete. Sie wollte Soroa nur beruhigen. „Red keinen Unsinn!", schnauzte Careve. „Was sollten wir zu befürchten haben?

Obwohl ... die eine oder andere von uns könnte durchaus als Versagerin erkannt werden." Sie sah dabei Aicha an. Aber Aicha besaß Selbstwertgefühl genug, um sich nicht verunsichern zu lassen. „Hör auf zu stänkern, Careve", sagte Muyna zurechtweisend, die im Heiligen Berg eine Vorsteherin gewesen war.

Careve begnügte sich mit einem spöttischen Lächeln. Sie tat es wohl in dem Bewusstsein, die eine oder andere Motana mit ihren Sticheleien verunsichert zu haben. Aicha konnte nicht verstehen, warum ihr das Spaß bereitete. Danach wurde es still im Gleiter, und Aicha konzentrierte sich wieder auf die Landschaft, die mit großer Geschwindigkeit unter ihnen dahinglitt. Die ersten Gebäude waren zu sehen, manche davon riesig, bunkerartige Gebäude, die wehrhaft wirkten. Es wurden ihrer immer mehr. Sie standen zumeist inmitten geknickter Bäume, seltener auf gerodeten Flächen. Aicha erkannte ihren Irrtum, noch bevor jemand sagte: „Das sind Raumschiffe der Kybb-Cranar!

Ich erkenne sie an ihrer Würfelform."

„Es sieht aus, als seien sie förmlich vom Himmel gefallen", sagte jemand anders. Diesen Eindruck hatte auch Aicha. An den Raumschiffen selbst, von denen manche eine Seitenlänge von 300 Metern und mehr hatten, konnte sie keinerlei Schäden entdecken. Aber die Tatsache, dass sie inmitten der Wälder niedergegangen und wahllos verstreut waren, ließ den Schluss zu, dass ihre Landung alles andere als freiwillig erfolgt war. Das erschien ihr auch als die Bestätigung der Gerüchte über chaotische Zustände in Baikhalis. Ein Fluss tauchte auf, und es war zu sehen, dass eines der größeren Raumschiffe in einer Schräglage an einem Steilufer hing und zur Hälfte unter Wasser stand.

Eine solche Landung konnte nicht mit Absicht geschehen sein. Sie flogen über eine Hügelkette hinweg, und dahinter eröffnete sich ihnen der eigentliche Raumhafen. Hier standen die Raumschiffe verschiedener Größe in geordneten Reihen, dicht an dicht. Und sie ruhten auf Landestützen hoch über dem Boden.

Dreimal entdeckte Aicha Raumschiffe, die sich zwischen anderen verkeilt hatten. Sie mussten abgestürzt sein. Worauf waren solche Unfälle und das Chaos im Umland zurückzuführen?

Hinter dem Raumhafen tauchten immer mehr Häuser auf, die sich bald zu ganzen Komplexen verdichteten. „Unter uns ist Baikhalis", sagte Muyna. „Die Stadt der fünf Ströme." Aus ihrer Höhe war deutlich zu sehen, dass sich im Hinterland fünf Wasserläufe vereinigten. An ihren Ufern erstreckten sich Gebäude, staffelten sich in die Tiefe und reichten von Ufer zu Ufer. Und das an allen fünf Flüssen. Aicha, die noch nie eine Stadt gesehen hatte, war von dem Anblick überwältigt, sie hätte sich Baikhalis nie so gewaltig vorgestellt. Die fünf Flüsse vereinigten sich zu einem breiten Strom, der sich schlammbraun und träge dahinwälzte. An seinen Ufern waren weniger Gebäude sehen und nur noch vereinzelt mächtige Raumschiff Würfel. „Wenn nicht Baikhalis unser Ziel ist", meldete sich wieder Muyna, „kann es nur die Festung Kybbur sein." Sie sagte das mit unheilschwangerem Unterton. Sie flogen nun etwas niedriger, als weit vor ihnen eine Insel auftauchte. Sie war durch vier Brücken mit dem Umland verbunden. Und sie wurde zur Gänze von einem trutzigen, halbkugeligen Gebäudekomplex eingenommen, aus dessen Zentrum ein hoher Turm wie der Stachel eines Untieres ragte. Der Gleiter hielt geradewegs darauf zu und landete auf einer versenkten Dachfläche, die von hohen Mauern umgeben war. Sie waren an ihrem Ziel angelangt. In der Festung Kybbur. Dem Zentrum der Macht von Baikhal Cain. Eine Eskorte aus zehn Kybb-Cranar mit ausgefahrenen Waffen erwartete sie. Die Igelwesen machten den Eindruck, als würden sie nicht zögern, sie einzusetzen. „Wen das Kybbur verschlingt", raunte Muyna düster, „den gibt es nie wieder frei." Niemand fragte, woher sie solche Weisheiten hatte, die Motana glaubten ihr auch so. Die Kybb-Cranar schleusten die Motana durch eine Schlüsselkammer. Danach wurden sie über steile, enge Stiegen und durch verwinkelte Korridore in die Tiefe des Kybbur geführt. Drei Kybb-Cranar gingen voran, vier in ihrer Mitte, und drei bildeten den Abschluss. Aicha verlor in dem Labyrinth der Gänge die Orientierung. Das irritierte sie, fiel aber nicht ins Gewicht, weil sie sowieso nicht in die Lage kommen würde, das Kybbur aus eigener Kraft verlassen zu können. Die Kybb-Cranar brachten sie in einen Raum mit einer Bühne und ansteigenden Sitzreihen, die im Halbkreis angeordnet waren. Aicha schätzte, dass an die hundert Sitzplätze vorhanden waren. Und natürlich handelte es sich um die für Motana unbequemen Schalensitze, die auf die Bedürfnisse der Kybb-Cranar ausgerichtet waren. Sie wurden zur ersten Reihe geführt und genötigt, dort Platz zu nehmen. Danach zogen sich die Kybb-Cranar in den Hintergrund zurück. Sie hatten kein einziges Wort mit ihnen gesprochen, gerade so als hielten sie die Motana des Sprechens nicht mächtig. Sie behandeln uns wie Tiere, dachte Aicha. Wie Schlachtvieh?

Aber waren sie nicht Auserwählte?

Eine geraume Weile passierte gar nichts. Es herrschte eine geradezu schmerzhafte Stille. Keine der Frauen wagte es, sich auch nur zu räuspern. Sie hielten den Atem. Plötzlich erklangen hinter der Bühne schwere Schritte. Sie wurden lauter und kamen näher, ohne dass jemand zu sehen war. Raphid-Kybb-Karter trat ins Licht. Er war an seinen beiden metallenen Armen zu erkennen. Er trat in die Mitte des Podestes und blickte auf die elf in der ersten Reihe hockenden Motana-Frauen herab. Sein stechender Blick glitt prüfend über sie hinweg, dann verharrte er auf Aicha. Sie fühlte sich wie von einem Raubtier hypnotisiert. Nach einer Weile ließ er den Blick seiner kleinen schwarzen Augen zu Careve wandern.

Diese widerstand seinem durchdringenden Blick und erwiderte ihn geradezu herausfordernd. Aicha war sicher, dass Careve absichtlich Raphid-Kybb-Karters Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, zu welchem Zweck auch immer. Aicha war es dagegen lieber, im Hintergrund zu bleiben. Raphid-Kybb-Karter streckte seine Rechte aus, die im selben Moment zu blinken begann. Er machte damit eine Bewegung über ihre Köpfe und eröffnete ihnen: „Ihr besitzt etwas, das ich brauche. Und das werdet ihr mir geben." Der Klang seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er sich mit allen Mitteln von ihnen holen würde, was er haben wollte. „Ihr besitzt gewisse Talente, die mir in meiner Situation helfen können. Glaubt aber nicht, dass ihr deswegen besondere Privilegien zu erwarten habt. Ihr seid Sklaven wie alle Motana. Das Einzige, was ihr erwarten könnt, ist, dass ich euch, so gut es geht, am Leben erhalten werde." Sein durchdringender Blick spießte eine nach der anderen von ihnen förmlich auf. „Dies zur Einleitung, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Ihr habt es erlebt, dass ich keine Gnade gegen jene kenne, die meinen Erfordernissen nicht entsprechen. Jetzt muss ich euch, zu eurem besseren Verständnis, etwas Unterricht in Geschichte geben." Er machte wieder eine Pause. Seltsamerweise spürte Aicha, dass ihr anfängliches Missbehagen mit jedem Wort Raphid-Kybb-Karters schwand. Auch wenn er das Gegenteil behauptete, erkannte sie, dass er auf seine Weise bereit war, ihnen Zugeständnisse zu machen. Das musste er in jedem Fall, wenn er wollte, dass sie ihre Talente für ihn einsetzten. Ihre Angst legte sich, sie fühlte sich etwas sicherer. Sie hatten von Raphid-Kybb-Karter absolut nichts zu befürchten. „In den alten Zeiten, vor der Blutnacht von Barinx, vor der Errettung der Zivilisationen im Sternenozean von Jamondi durch die Kybernetische Allianz", begann Raphid-Kybb-Karter, „beruhte alle Raumfahrt auf den geistigen Kräften der Motana. Es war euer Volk, das mit seinen Bionischen Kreuzern die Sternenräume im Namen seiner Schutzherren beherrschte. Die Motana sangen damals spezielle Choräle, die ihnen halfen, die ihnen innewohnenden übernatürlichen Kräfte zur Fortbewegung von Raumschiffen zu nutzen. Wir bezeichnen diese übersinnlichen Fähigkeiten heute als paranormale Kräfte oder auch Parakräfte. Es war nicht der Gesang der Motana, der Parakräfte besaß.

Der Gesang diente den Motana nur als eine Art Schlüssel zu ihren inneren Gaben. Mit dem Gesang konnten sie gewissermaßen Schleusen öffnen, um die aus ihnen strömenden Parakräfte fließen zu lassen. Es gab dabei immer zwei Arten von Motana. Jene, die die Energien lieferten. Das waren die Quellen. Und jene, die den unermesslichen Kraftfluss steuerten. Das waren die Epha-Motana. Ihr, die ich zu mir befohlen habe, ihr seid Epha-Motana. Was das genauer zu bedeuten hat und welche Verantwortung euch das gibt, werdet ihr in einem Schnelllehrgang erfahren." Aicha glaubte, Raphid-Kybb-Karter auch ohne nähere Erklärungen zu verstehen. Sie hatte es bereits gespürt, dass die Energien aus Quellen, die ihre Sänger und Sängerinnen waren, auf sie einströmten und sie diese verteilte. Sie hatte nur nicht gewusst, dass sie das zu einer „Epha-Motana" machte. „Nach der Blutnacht von Barinx", fuhr Raphid-Kybb-Karter fort, „mit der die Herrschaft der Schutzherren zu Ende ging, wurde die Para-Kunst der Motana verboten. Ihre Choräle wurden zu den Verfemten Gesängen. Die Technik hielt wieder Einzug in die Raumfahrt. Und sämtliche Bionischen Kreuzer wurden zerstört. Damit war das Monopol der Schutzherren endgültig gebrochen. Der Sternenozean von Jamondi war wieder frei und konnte unter dem Kybernetischen Kommando ungeahnte zivilisatorische Höhen erklimmen. Mit den technischen Möglichkeiten der Kybb-Cranar wurde endlich die freie Weltraumfahrt möglich. Es war das verdiente Ende einer Glorifizierung und Mystifizierung sich gottgleich fühlender Diktatoren - und das Ende des Wunderglaubens. Über diesen Fortschritt, den der Sturz der Schutzherren von Jamondi bedeutete, müsst ihr Motana euch klar werden, wenn ihr euren Legenden nachhängt und darin die Schutzherren verklärt.

Sie waren grausame Unterdrücker und Feinde der Technik und des Fortschritts." Die Lüge war für Aicha leicht zu durchschauen. Sie kannte die Vergangenheit nur aus den Legenden, und vermutlich wurde sie darin übertrieben glorifiziert. Aber ganz sicher waren Unfreiheit und Unterdrückung erst mit den Kybb-Cranar gekommen. Die gegenwärtigen Zustände belegten es. Nach einer weiteren Pause fuhr Raphid-Kybb-Karter fort: „Nun ist es in diesen Tagen zu Veränderungen in den Strukturen des Weltraums gekommen, die mich zwingen, Hilfe bei den verbotenen Methoden zu suchen. Es ist nicht der Weltraum an sich, der Veränderungen unterliegt, sondern nur ein ihm übergeordneter Teil. Wir nennen dieses Medium den Hyperraum. Diesen Überraum nutzen unsere Raumschiffe zur überlichtschnellen Fortbewegung. Das war zur Zeit der Bionischen Raumschiffe nicht anders. Wichtige hyperphysikalische Kennziffern des Hyperraums haben sich verändert, so dass die auf die früheren Werte justierten Geräte das Medium nicht mehr erkennen können. Die erforderlichen Neujustierungen werden unsere Techniker und Hyperphysiker in den Griff bekommen. Daran kann kein Zweifel bestehen. Doch das wird einige Zeit dauern. Um diese Wartezeit zu überbrücken, hebe ich das Verbot für die Verfemten Gesänge vorübergehend auf und werde mich der Talente der Motana bedienen. Es gibt ausreichend Unterlagen aus alter Zeit, so dass wir über die damaligen Gegebenheiten recht gut Bescheid wissen. Das betrifft auch die Beschaffenheit der Bionischen Raumschiffe. Solche existieren nicht mehr, aber wir werden einen unserer Raumer umbauen, um ähnliche Verhältnisse zu simulieren. Es handelt sich dabei um den Erkundungskreuzer SHALAVDRA." Raphid-Kybb-Karter machte eine neuerliche Pause, um seine Worte auf die Motana-Frauen einwirken zu lassen. „Zuletzt noch ein wichtiger Hinweis. Ihr habt bisher mit den Verfemten Gesängen recht gute Ergebnisse erzielt. Aber ihr habt euch dabei selbst zu sehr verausgabt und eure Quellen förmlich ausgelaugt. Es darf nicht mehr passieren, dass eine Epha-Motana dabei das Bewusstsein verliert. Bei einem Raumflug könnte das fatale Folgen haben. Darum werdet ihr, wenn nötig, mit Medikamenten versorgt, die euer Temperament zügeln sollen. Ihr könnt meinen Leuten diesbezüglich vertrauen und habt nichts zu befürchten. Denn wenn wir euch schaden wollten, hätten wir dafür bequemere Möglichkeiten. Fürchtet also die Medikamente nicht. Sie schützen euch und eure Quellen.

Noch eines ist festzuhalten. Nämlich, dass ihr euch bei eurer mentalen Arbeit eine neue Sichtweise zu erarbeiten habt. Ihr müsst die Wirklichkeit ausschalten und mit eurem Geist in andere, übergeordnete Bereiche blicken, um diese handhaben zu können." Aicha war von den komplizierten Ausführungen Raphid-Kybb-Karters ganz schwindelig geworden. Sie begriff die Details nicht, aber der Kybb-Cranär hatte durchblicken lassen, dass es ohne die Fähigkeiten der Motana im Moment keine Raumfahrt geben konnte. Und das war ausschlaggebend. Wenn die Kybb-Cranar auf sie angewiesen waren, konnten die Motana das vielleicht als Druckmittel gegen sie gebrauchen. Ungeahnte Aussichten eröffneten sich ...

Aber bevor Aichas Phantasie mit ihr durchgehen konnte, holten Raphid-Kybb-Karters Worte sie brutal in die Wirklichkeit zurück. „Ich warne euch davor, den Versuch zu unternehmen, diese Situation auszunutzen", sagte er mit drohendem Unterton. „Ihr werdet weiterhin die Position von Sklaven haben.

Nichts weiter!

Selbstverständlich behaltet ihr eure Krin Varidh. Sie werden euch stets an euren Status erinnern. Und wenn ihr den Anforderungen nicht entsprecht, werden die Krin Varidh euch töten. Nehmt dies mit auf euren Weg in eure neue Bestimmung." Raphid-Kybb-Karter ließ noch einmal seinen kalten Blick über die Motana gleiten. „Ihr lernt besser schnell, Raumfahrer zu werden", sagte er anschließend. „Denn meine Geduld ist sehr begrenzt." Mit diesen Worten verließ der Gouverneur den Raum. Die Wachtposten tauchten aus dem Hintergrund auf und eskortierten die Motana den Weg zurück durch das Labyrinth auf das Dach, wo der Mannschaftsgleiter wartete. Damit flogen sie zurück ins Lager. Die folgende Woche verging in einer Mischung aus Aufregung über die neu entdeckten Fähigkeiten und Furcht. Zurück im Lager, wurden die elf Epha-Motana von einem Kybb-Cranar in Empfang genommen, der sich als Ansor-Kybb-Romal vorstellte. Ein ungewöhnlicher Vorgang, normalerweise ließen sich die Igelwesen nie dazu herab, ihre Namen zu nennen „Ich wurde dazu bestimmt, euch den Feinschliff zu geben, den eine Epha-Motana braucht", sagte der Kybb-Cranar. „Als Erstes werde ich euch die zu euch passenden Sänger zuteilen. Es ist wichtig, dass eine Epha mit ihren Quellen harmoniert."

„Wir haben uns bereits Partner ausgesucht, mit denen wir gut harmonieren", wagte Soroa einzuwenden. Der Kybb-Cranar drehte sich blitzschnell in ihre Richtung. Plötzlich zuckte die Peitsche aus seiner Linken und zerfetzte Soroas Jacke über der Brust. Der Schlag war so präzise abgestimmt, dass ihre Haut von den Peitschenkrallen nicht einmal geritzt wurde. Soroa bedeckte erschrocken ihre Blößen. „Wir können nur miteinander auskommen, wenn ihr meine Gutmütigkeit nicht auszunutzen versucht!", schrie Ansor-Kybb-Romal mit sich überschlagender Stimme. Er fixierte Soroa mit seinen dunklen, kalten Augen. „Ich erwarte, dass meine Befehle widerspruchslos befolgt werden. Beim nächsten Widerspruch werde ich dir sehr wehtun." Wieder musste Aicha es geschehen lassen, dass man ihre Gruppe auseinander riss. Aicha war zutiefst bestürzt, dass sie von Gorlin getrennt wurde. Schlimmer noch, ihr Zwillingsbruder gehörte nun zu Careves Gruppe. Es stimmte sie auch nicht versöhnlicher, dass Careve ihrerseits auf Aaraxon verzichten musste, der nun zu Soroa gehörte. Die neue Konstellation ließ Aicha befürchten, dass sie die geforderten Leistungen nicht würde erbringen können. Aber sie wagte es noch nicht, Ansor-Kybb-Romal darum zu bitten, Gorlin gegen einen anderen auszutauschen. Sie musste erst abschätzen, wie weit man bei Ansor-Kybb-Romal gehen durfte und zu welchen Zugeständnissen er bereit war. Der Kybb-Cranar erwies sich insgesamt als erstaunlich umgänglich. „Euer Parasinn macht euch zu etwas Besonderem", erklärte er den verblüfften Motana, die ähnliche Worte noch nie aus dem Mund eines Kybb-Cranar gehört hatten. „Egal, wie sehr ihr gedemütigt worden seid und welche Verachtung ihr in Zukunft noch hinnehmen müsst. Ohne eure speziellen Fähigkeiten wird es so bald keine Raumfahrt geben. Aber damit ihr eure Parakräf te richtig einsetzen könnt, müsst ihr lernen, sie zu schulen." Ansor-Kybb-Romal suchte mit den Motana-Gruppen eine eigens für sie abgegrenzte Zone des Lagers auf, wo sie auch Quartier beziehen sollten, und ließ sie nacheinander ihre Choräle anstimmen.

Keine der Gruppen brachte bei diesem ersten Versuch paranormale Phänomene zustande. Careve und vier andere Epha-Motana verausgabten sich so sehr, dass sie noch vor dem Übergang zu den Verfemten Gesängen das Bewusstsein verloren. Aicha schaffte es zwar, die Schwelle zu überschreiten, aber in ihr war ein solches Bilderchaos, dass sie nichts damit anfangen konnte. Die Kräfte, die von ihren Quellen auf sie überflössen, verpufften wirkungslos. Das Einzige, was sie erreichte, war, sich selbst und ihre Quellen zur totalen Erschöpfung zu treiben. Ansor-Kybb-Romal scharte die Motana um sich und diskutierte das abgelaufene Geschehen mit ihnen in aller Ruhe. „Woran kann es liegen, dass ihr diesmal nichts bewegen konntet?", fragte er in die Runde. Aicha fasste sich ein Herz und entschloss sich, ihr Anliegen vorzubringen. „Von mir kann ich sagen, dass ich versagt habe, weil ich meinen Bruder Gorlin nicht mehr an meiner Seite weiß. Mit ihm habe ich immer ausgezeichnete Ergebnisse erzielt."

„Ich weiß, dass du eine außerordentlich begabte Epha-Motana bist, Aicha", erwiderte Ansor-Kybb-Romal. „Das belegen die Messwerte. Die Quellen, die dir zugeteilt wurden, sind ideal auf deine Veranlagung abgestimmt. Du wirst schon noch mit ihnen harmonieren. Unsere Geräte lügen nicht." Aicha wollte ihm widersprechen, ihm erklären, dass sie und Gorlin eins waren und sie zusammen mit ihm zu einer unglaublichen Steigerung fähig wäre. Aber dann sah sie in seine kalten, abweisenden Augen, und aller Mut verließ sie. „Ich sage dir, warum du versagt hast, Aicha, und das gilt für euch alle", sagte Ansor-Kybb-Romal. „Du bist zu temperamentvoll, du neigst dazu, dich zu verausgaben und deine Quellen ungehemmt auszusaugen. Du vermagst dann nicht mehr, die entstandenen Ströme mentaler Energie zu kontrollieren. In der Regel führt das zu desorientierenden Effekten, zu unbändigen Psi-Stürmen, wie wir sie schon des Öfteren erlebt haben. Wenn diese heute ausgeblieben sind, war es die Ausnahme von dieser Regel. Ich werde daher versuchen, deine Kräfte in die richtigen Kanäle zu leiten." Ansor-Kybb-Romal ließ Aicha und ihre Quellen erneut antreten. Diesmal war es anders als beim ersten Versuch. Aicha merkte sofort, dass sie nun weitaus besser mit Lormene, Narome, Stonto und den anderen zusammenwirkte, besonders aber mit Roneda, zu der sie den besten Zugang bekam. Aicha ging ganz aus sich heraus, sang selbstverloren die kompliziertesten Klangstrukturen in einfachen Versen. Plötzlich, als sie spürte, dass sie nahe dran war, die Schwelle zu überschreiten, spürte sie einen Stich im Hals. „Mach weiter, Aicha", vernahm sie Ansor-Kybb-Romals Stimme wie aus unendlicher Ferne. „Der Krin Varidh hat dir ein Beruhigungsmittel gespritzt, das verhindern soll, dass du deine Quellen auslaugst." Aicha spürte sich tatsächlich ruhiger werden. Sie war nicht mehr so aufgewühlt wie zuvor, aber damit erlosch auch ihre Kreativität. Die Bilder erstarben in ihr, und sie kehrte in dem vollen Bewusstsein, was mit ihr passierte, in die Wirklichkeit zurück. Als der Choral endete, fühlte sie sich in keiner Weise überanstrengt, aber es war auch nichts passiert. Sie fühlte sich leer. Ansor-Kybb-Romal war dennoch nicht unzufrieden. „Das nächste Mal wird es klappen, dass du die Kraftströme gezielt verarbeiten kannst, Aicha", sagte er. „Du musst dir erst richtig bewusst werden, was du wirklich tust."

„Gorlin fehlt mir so sehr", sagte Aicha. Ansor-Kybb-Romal wandte sich abrupt ab, und als er ihr den Rücken zukehrte, sah sie, dass seine Stacheln zitterten. Er war wohl nahe daran gewesen, sie zu züchtigen. Als Careve unter Ansor-Kybb-Romals gestrengem Blick und seinem Messgerät antrat, entdeckte Aicha zu ihrem Staunen, dass Aaraxon in ihrer Runde mitsang. Aicha wechselte einen Blick mit Soroa. Die zuckte nur mit den Achseln und machte keinen glücklichen Eindruck.

Careve musste sie gezwungen haben, ihr Aaraxon zu überlassen. Ansor-Kybb-Romal schien von diesem Wechsel nichts zu merken. Er begab sich zu Careve und sprach leise auf sie ein, während sie unbekümmert weitersang. Aicha musste neidlos anerkennen, dass Careve gut war. Das lag bestimmt daran, dass Aaraxon wieder zu ihr gehörte. Und dann verfiel Careve in den Verfemten Gesang. Aicha merkte, dass Careve im selben Moment leicht zusammenzuckte. Der Krin Varidh musste ihr das Beruhigungsmittel gespritzt haben. Careve wirkte danach ruhiger, ihr Gesang wurde kontrollierter. Aber im Gegensatz zu Aicha brachte sie das nicht aus dem Tritt. Sie gelangte geradezu spielerisch über die Schwelle und erhob sich in die Schwebe. „Steuere deine Richtung, Careve!", rief Ansor-Kybb-Romal ihr verhalten zu. „Schwebe zu mir. Du kannst es, Careve." Tatsächlich schwebte Careve in Richtung des Kybb-Cranar. Als sie knapp über ihm war, sagte er beschwörend: „Und jetzt hebe mich zu dir empor!"

„Aber da brach der Gesang ab, und Careve fiel zu Boden. „Wir machen für heute Schluss!", verkündete Ansor-Kybb-Romal. „Vergesst morgen früh nicht, die Schlüsselkammern aufzusuchen. Ich möchte keinen von euch durch Nachlässigkeit verlieren." Mit diesen Worten schien er sie zu entlassen.

Aber dann rief er im Befehlston: „Careve!

Soroa!

Euch beide muss ich mir gesondert vornehmen." Die beiden Epha-Motana kehrten in dieser Nacht nicht mehr in ihre Quartiere zurück. Es wurden die wildesten Spekulationen darüber angestellt, was Ansor-Kybb-Romal mit ihnen anstellen mochte, denn allen Motana war klar, dass er den Tausch der Quellen bemerkt hatte. Am meisten litt Aaraxon. Er machte sich Vorwürfe, weil er dem Tausch zugestimmt hatte.

Am nächsten Tag, nachdem alle die Schlüsselkammern hinter sich gebracht hatten, waren Careve und Soroa wieder da. Sie zeigten sich schweigsam und wirkten verstört. Aber sie wiesen keinerlei Verletzungen auf. Sie sprachen mit niemandem darüber, was mit ihnen geschehen war. Careve vertraute sich nicht einmal Aaraxon an. Und Ansor-Kybb-Romal tat, als sei nichts vorgefallen. Er machte den Tausch aber auch nicht rückgängig und beließ Aaraxon in Careves Gruppe. Aicha beneidete Careve.

Denn egal, was Ansor-Kybb-Romal mit ihr angestellt hatte, sie hätte gerne mit ihr getauscht, nur um Gorlin bei sich zu haben. Der nächste Tag war für alle Epha-Motana und ihre Quellen sehr erfolgreich. „Ihr müsst euch immer bewusst sein, was ihr mit den Verfemten Gesänge eigentlich auslöst", sagte Ansor-Kybb-Romal im Voraus. „Die Gesänge stimulieren eure Fähigkeiten, so dass ihr in der Lage seid, paranormale Energien freizusetzen. Diese sind jedoch ungeordnet und chaotisch und führen zu ungewünschten Effekten, die zu wahren Psi-Stürmen ausarten können. Gelingt es aber, diese Energien zu steuern, ergibt sich eine besondere Beziehung eurer Geister zu den Feldlinien der Schwerkraft. Es entsteht eine gegenseitige Abgleichung, - so dass ihr die Schwerkraft manipulieren könnt. Genau das tut ihr, wenn ihr euch in den Schwebezustand bringt oder andere Gegenstände oder Personen schweben lasst. Wir nennen das Telekinese. In der Vergangenheit haben die Epha-Motana mit ihren telekinetischen Kräften ganze Raumschiffe bewegt. Und mit Hilfe der Epha-Matrix haben sie sogar Zugriff auf den Hyperraum erlangt und mit purer Geisteskraft überlichtschnelle Raumfahrt ermöglicht. Es ist meine Aufgabe, euch dahin zu bringen. Um das zu schaffen, müsst ihr jedoch diese übernatürlichen Vorgänge begreifen." Aicha konnte Ansor-Kybb-Romal mühelos folgen. Sie hatte schon immer Bilder vor ihrem geistigen Auge erschaffen, um sich abzulenken oder anzuregen, je nachdem. Sie brauchte in ihrem Kopf nur einen „Schalter" umzulegen, so dass die Wirklichkeit um sie versank. „Hast du mich verstanden, Aicha?", sprach Ansor-Kybb-Romal sie an. Sie musste sehr in sich gekehrt gewirkt haben, dass es dem Kybb-Cranar aufgefallen war. Sie schilderte ihm ihre Bilderwelt und fragte: „Versteht man das unter Epha-Matrix?"

„Nicht ganz, aber das kommt der Sache sehr nahe. Du musst der Wirklichkeit nur noch mehr entrücken.

Wenn du bislang den Schalter in deinem Geist umgelegt hast, hast du dich nur weiterhin mit bekannten Farben und Formen beschäftigt, die der Realität entlehnt waren, der du dich entziehen wolltest. Bei der Epha-Matrix musst du dich jedoch mit fremden, abstrakten Kräften und Potenzialen befassen. Du musst dir den Hyperraum vorstellen, seine unglaublichen Kraftlinien sehen, um in ihn vordringen zu können. Das kannst du aber nur lernen, wenn du dich in das Unvorstellbare vertiefst. Blicke in dich und dringe über deinen Mikrokosmos ins Unendliche vor. Eine Epha-Motana muss dazu in der Lage sein." In der Folge war Aicha ehrlieh bemüht, diese theoretischen Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen. Aber ihre Erfolge blieben bescheiden. Als Careve bereits so weit war, ihre Quellen einen Atemzug lang in die Schwebe zu bringen, schaffte das Aicha gerade mit sich und drei weiteren ihrer Gruppe. Schließlich stellte Ansor-Kybb-Romal sie zur Rede. „Du hast die besten Voraussetzungen von allen für eine Epha-Motana", hielt er ihr vor. „Warum hinkst du dann Careve so kläglich hinterher?

Liegt dir nichts an deinem Leben?"

„Ich tue, was ich kann", beteuerte Aicha. Sie glaubte, den wahren Grund für ihr Versagen zu kennen.

Aber sie wagte nicht, Gorlin noch einmal ins Gespräch zu bringen. Tags darauf reagierte Ansor-Kybb-Romal von sich aus. „Manchmal muss man sich gegen die Regeln und Normen stellen, um das beste Ergebnis zu erzielen", verkündete er. „Messergebnisse lügen nicht, aber manchmal verzerren sie Gegebenheiten. Aus diesem Grund werde ich einige Umgruppierungen vornehmen." Ansor-Kybb-Romal begnügte sich damit, lediglich sechs Quellen auszutauschen. Aber Gorlin war darunter. Er wurde Aichas Gruppe zugeteilt. Von da an steigerte sich Aicha von Choral zu Choral... Es war der letzte Tag der Woche.

Ansor-Kybb-Romal verkündete: „Heute werdet ihr fliegen." Und Aicha flog. Es war ein rauer, kalter Tag, und vom Norden trieb der Wind eine Gewitterfront heran. Am Horizont zuckten die ersten Blitze. Aicha hatte ihre Quellen, die nächste „Auslese" Raphid-Kybb-Karters vor Augen, bis zur totalen Erschöpfung angetrieben. Schließlich war es ihr gelungen, für längere Zeit mit allen ihrer Gruppe vom Boden abzuheben. Careve war das nicht gelungen. Aicha war mit sich zufrieden. Ansor-Kybb-Romal sprach einige Kommandos in sein tragbares Sprechgerät. Bald danach kamen zwei mit je einem Kybb-Cranar besetzte Plattformen herangeschwebt und landeten in der Mitte der Motana. Die Plattformen waren groß genug, um zwanzig Motana Platz zu bieten. Sie waren fast leer. Jede Plattform besaß in der Mitte einen zylinderförmigen Aufsatz mit Bedienungselementen. Die Kybb-Cranar demontierten diese Geräte. „Ihr braucht keine Antigrav-Aggregate", sagte Ansor-Kybb-Romal zu den Motana. „Ihr seid Motana mit gut geschulten Parakräften. Ihr werdet die Plattformen telekinetisch fortbewegen." Die ersten beiden Gruppen, die die Plattformen betraten und versuchten, mit ihnen aufzusteigen, versagten. Birita schaffte es lediglich, ein paar ihrer Quellen zum Hüpfen zu bringen, und Arneome brachte die Plattform zum kippen, so dass sie alle auf dem Boden landeten. Dann war die Reihe an Soroa und Careve. Aber seit Ansor-Kybb-Romal sich die beiden „vorgenommen" hatte, waren sie lange nicht mehr so gut wie zuvor.

Soroas Choral war weit davon entfernt, verfemt zu sein, es war lediglich ein bejammernswertes Durcheinander von Stimmen. Careve gelang es immerhin, die Plattform mitsamt sich und ihrer Gruppe in die Luft zu erheben. Aber die Plattform bewegte sich keine Handbreit voran. Nun waren Muyna und Aicha an der Reihe. Aicha betrat mit Gorlin und den anderen die Plattform. Sie legten einander die Hände auf die Schultern und steckten die Köpfe zusammen. Und Gorlin stimmte den Choral an die Fernen Sterne an. Die anderen Quellen fielen nach und nach ein und bildeten einen mächtigen Choral. Aicha wartete mit ihrem Einsatz, bis ihr Körper von den Schwingungen des Chorals erfüllt war. Sie ertastete die Quellen, verschmolz mit ihnen. Sie wurde eins mit ihnen. Sie war sich jeder ihrer Quellen bewusst und wob im Geiste Schlingen, mit denen sie sie einfing. Sie merkte es kaum, als ein Sturm aufkam und der Regen einsetzte. Die Blitze, die über den Himmel tanzten, waren für sie lediglich ein aufputschendes Lichterspiel.

Und das Donnergrollen erschien ihr wie ein untermalender Orchesterklang. Der peitschende Regen stimulierte ihre Sinne. Aicha ließ sich vom Gesang forttragen. Es war, als fahre sie auf zu den Sternen, die sie besang. Und mit einem Mal spürte sie, dass sie die Schwelle zu den Verfemten Gesängen überschritt.

Es war wie ein Klicken in ihrem Kopf. Sie spürte einen Stich im Hals, als der Krin Varidh ihr ein Beruhigungsmittel spritzte. Aicha ließ sich davon nicht irritieren. Sie machte weiter, nahm einen Schritt nach dem anderen und näherte sich so ihrem Ziel. In ihr entstanden verschiedene Muster, für jede ihrer Quellen eines. Sie musste diese abstrakten Muster zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügen. Sie verschob die Formen immer wieder, bis sie mit dem so entstandenen Bild zufrieden war. Jede Quelle wurde zu einem funkelnden Etwas, das wie ein Stern anmutete. Sie kreisten alle um einen gemeinsamen Mittelpunkt: Aicha. Nun bildete sie mit ihren Quellen eine Einheit und konnte aus ihnen unerschöpfliche Kräfte in sich aufnehmen. Aber etwas fehlte noch in dieser Matrix. Das war die Plattform, auf der sie standen. Sie musste auch dafür ein Sinnbild erstellen und es in die Einheit aus Quellen und Epha-Motana einbinden. Aicha war völlig entrückt. Sie nahm weder den Regen noch den Sturm wahr, merkte nichts von Blitz und Donner. Sie war in ihrer eigenen Welt isoliert, die nur aus der Matrix bestand, gebildet aus drei Elementen: sich selbst, ihren Quellen und der Plattform. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, völlig schwerelos, im alles umfassenden Nichts treibend. Dann barst die Finsternis und gab die Wirklichkeit frei.

Aicha konnte wieder sehen, gleichzeitig hielt sie aber auch an der Matrix fest. Sie sah über sich den dunkel wallenden Himmel, spürte den Regen im Gesicht und badete im Licht der Blitze. Tief unter sich sah sie das Lager dahingleiten und wurde sich mit einem Mal bewusst, dass sie die antriebslose Plattform zum Fliegen gebracht hatte. Sie spürte keine Müdigkeit, und auch ihre Quellen wirkten keineswegs ausgelaugt oder erschöpft, obwohl Aicha von ihren Kräften zehrte. Aber sie betrieb keinen Raubbau, sie sorgte lediglich für einen beständigen Kraftfluss. Aicha hätte noch lange so weitermachen können, und am liebsten wäre sie so weit geflogen, bis ihre Quellen erschöpft waren. Aber der Druck um den Hals erinnerte sie an den Krin Varidh, und das ernüchterte sie. Aicha schien es, dass die Blitzschläge sich auf unheimliche Weise vermehrt hatten. Aber dann erkannte sie, dass die Blitzbahnen, die geisterhaft durch das Lager schlugen, eigentlich Schüsse waren. Wieder starben die zehn Prozent der verbliebenen Motana, die Raphid-Kybb-Karters Anforderungen nicht genügten. Und noch etwas passierte, was Aicha völlig aus der Bahn warf. Aicha sah, dass Soroa Muyna auf der anderen Plattform abgelöst hatte. Soroa hatte sich in majestätischer Haltung hoch in die Lüfte erhoben. Als sie über den höchsten Baumwipfeln schwebte, hob sie die Arme über den Kopf, verstummte und ließ sich wie ein Stein in die Tiefe fallen. Und Aichas Triumph verwandelte sich in ein Desaster. Sie konnte die Plattform plötzlich nicht mehr in der Luft halten. Sie sank mit ihren Quellen beängstigend schnell. Aicha gelang es unter Aufbietung all ihrer Fähigkeiten, einen Absturz gerade noch zu verhindern. Die Plattform schlug knapp neben einem Gebäude auf dem Boden auf, und ihre Quellen schleuderten wie Puppen durch die Luft. Danach herrschte Stille.

Keine Blitze mehr, kein Donner. Raphid-Kybb-Karter hatte sein Plansoll erfüllt. Soroa hatte den Tod dem Leben vorgezogen. Und Aicha hatte ihren ersten telekinetischen Flug hinter sich. Ein Woche später holten Mannschaftsgleiter die Gruppen von Aicha und Careve ab und flogen mit ihnen ins Flussdelta von Baikhalis. Obwohl Careve noch immer von ihrem nächtlichen Erlebnis mit Ansor-Kybb-Romal mitgenommen wirkte, war sie nach Aicha die erfolgreichste Epha-Motana. Aicha hatte versucht, mir ihr ins Gespräch zu kommen. Aber Careve blieb abweisend und unnahbar. Und je besser sie sich erholte, desto feindseliger verhielt sie sich zu Aicha. Aicha und ihre Quellen wurden an einem Würfelraumschiff abgesetzt, das eine Kantenlänge von etwa vierzig Metern hatte. Einige seiner Landestützen waren geknickt, und es war auf der einen Seite im Flussbett versunken. Ansor-Kybb-Romal, der in einem dritten Gleiter mitgeflogen war, kam zu Aicha. „An diesem Kleinraumer sollst du dein Können beweisen. Du brauchst ihn nur zu heben und an trockenes Land zu steuern. Im Prinzip ist es nicht anstrengender, ein solches Raumschiff zu fliegen als eine Plattform. Du musst dir nur seiner Dimension bewusst werden."

„Das ist aber nicht die SHALAV-DRA", sagte Aicha. „Natürlich nicht. An die SHALAV-DRA lässt euch Raphid-Kybb-Karter erst ran, wenn ihr euch bewährt habt."

„Sollen Careve und ich zusammenarbeiten?"

„Übersteh erst einmal diese Bewährungsprobe, Aicha", sagte Ansor-Kybb-Romal. „Um Careve kümmere ich mich." Dann bestieg er den Gleiter und flog davon. Eine Eskorte aus zehn Kybb-Cranar nahm Aicha und ihre Motana in Empfang. „Ich habe Befehl, euch durch das Raumschiff zu führen", sagte ihr Anführer. „Ihr müsst mir sagen, welcher Platz im Schiff der beste für euer Experiment ist." Der Kybb-Cranar begann mit seiner Exkursion. Er führte sie zuerst in den Maschinenraum und erklärte, was die Fusionsreaktoren und die Fusionstriebwerke waren. „Wir brauchen alle Energien für die Lebenserhaltungssysteme, darum können wir nicht einmal einen Atmosphäreflug zustande bringen", führte er weiter aus. „An einen Überlichtflug ist überhaupt nicht zu denken, weil die Hyperzapfer nicht die erforderliche Energie liefern." Der Kybb-Cranar zeigte ihr, was er mit Hyperzapfer und Überlichttriebwerk meinte. Aber Aicha achtete nicht darauf, weil sie sich unter diesen Begriffen sowieso nichts vorstellen konnte. Während der Führung durchs Schiff versuchte sie lediglich, ein Gefühl für dessen Größe zu bekommen. Sie würde es schließlich in ihre Matrix einbinden müssen, zusammen mit ihren Quellen. Die Mannschaft würde sie dagegen nicht berücksichtigen müssen, denn die sah sie als Bestandteil des Schiffes an. Sie kamen in einen Raum, der mit einer Fülle von technischen Geräten und Schirmen bestückt war. Der Kybb-Cranar warf mit Begriffen wie „Positroniken", „Hyperorter", „Hyperfunk" und „Andruckabsorber" nur so um sich, aber Aicha versuchte erst gar nicht, ihn zu verstehen. Sie war damit beschäftigt, das Volumen des Raumschiffs in ihrem Geist einzufangen, seine Masse war dagegen nicht von Bedeutung. Sie musste lediglich ein Muster erarbeiten, das eine Entsprechung für das Raumschiff war. Aber das ging ohnehin erst, wenn sie in den Verfemten Gesang verfielen. „Dieser Platz ist für unsere Zwecke gut geeignet", sagte Aicha, als sie inmitten der Batterien von Geräten stand. „Wir sollten möglichst nicht abgelenkt werden."

„Gut", sagte der Kybb-Cranar nur. Er bedeutete den Anwesenden, sich in den Hintergrund zu begeben, stellte sich selbst an eine Bedienungskonsole und schaltete einen Panoramabildschirm ein, der verschiedene Ausschnitte der Umgebung des Raumschiffes zeigte. Aicha sammelte sich und stimmte den Choral für Freiheit und Gerechtigkeit an. Sie merkte bald, dass einige ihrer Quellen nicht besonders gut damit zurechtkamen. Sie hatte jedoch den Ehrgeiz, auch nicht einstudierte Choräle zu probieren, um neue Erfahrungen zu sammeln. Und es zeigte sich, dass nach eher mäßigem Beginn auch dieser Choral sehr gut geeignet war, ihre Quellen zum Fließen zu bringen. Bald spürte sie, wie ihr Geist unter den zuströmenden Energien anschwoll. Der Überdruck wurde so stark, dass sie das Bedürfnis hatte, die gewaltigen Kräfte in einer einzigen Explosion zu entladen. Aber es war klüger, das in ihr gesammelte Potenzial allmählich abzulassen und in die richtigen Bahnen zu lenken. Aicha griff in die Vielzahl von Mustern hinein, die ihren Kopf erfüllten, und fügte sie nach und nach zu einem komplexen Gebilde zusammen. Die Mannschaft, die Schiffshülle und alle Geräte wurden zu einem globalen Gebilde, in das sie sich selbst und ihre Quellen einfügte. Die Epha-Matrix entstand!"

„Wir heben vom Boden ab!", rief ein Kybb-Cranar. „Das kann ich nicht glauben. Dieses Wrack fliegt tatsächlich." Aicha kippte einen Schalter in ihrem Kopf, so dass sie simultan sehen konnte. Mit einem Teil ihres Geistes hielt sie die Epha-Matrix sicher im Griff, während sie mit dem anderen in die Realität blickte. Der große Panoramaschirm zeigte, wie das Flussufer mit den geknickten Baumriesen unter ihnen zurückblieb. „Mir ist das unheimlich", hörte Aicha einen Kybb-Cranar sagen. „Ich höre kein Antriebsgeräusch. Es gibt keine Vibrationen. Wir fliegen völlig lautlos." Ansor-Kybb-Romal hatte Recht gehabt. Es machte keinen Unterschied für Aicha, ob sie eine kleine Plattform flog oder einen Raumriesen bewegte. Sie hätte auch einen zehnmal größeren Giganten fliegen können, ohne dass sie und ihre Quellen überanstrengt gewesen wären. Plötzlich sah sie, wie sich von links ein Raumschiff gleicher Größe an das ihre heranschob. Es flog schneller und befand sich auf Kollisionskurs, Aicha konzentrierte sich auf eine Richtungsänderung und sah erleichtert, wie das andere Raumschiff wieder zurückfiel. „Verdammte Motana!"

„Aicha erkannte, dass der Fluch vom Anführer ihrer Eskorte kam. „Lass uns runter!"

„Aicha kam dem Befehl augenblicklich nach und landete das Würfelschiff auf einem freien Feld. Als Aicha den Choral abbrach, sah sie, dass die Kybb-Cranar sie voller Entsetzen betrachteten und ihre Waffen auf sie richteten. Sie hätten Aicha und ihre Quellen auf der Stelle getötet, wenn sie nicht einen anders lautenden Befehl gehabt hätten. „Raus hier!", rief der Anführer. „Verlasst sofort mein Schiff!"

„Als sie auf der Oberfläche des Würfelschiffes ins Freie kamen, sah Aicha, dass das andere Raumschiff neben ihnen gelandet war. Und dort tauchten Careve und ihr Chor auf. Also hatte auch ihre Feindin es geschafft. Careve würde sie jetzt noch mehr ablehnen. Was veranlasst Careve dazu, mich so abgrundtief zu hassen?", fragte sich Aicha. Die beiden Mannschaftsgleiter tauchten auf und nahmen sie an Bord. .Ansor-Kybb-Romal meldete sich über Funk. „Eure Feuertaufe habt ihr bestanden. Aber bevor ihr die SHALAVDRA fliegen dürft, müsst ihr noch viel an euch arbeiten." Ihnen wurde keine Atempause gegönnt. Aicha und ihre Gruppe waren die ganze Woche damit beschäftigt, notgelandete Raumschiffe auf hastig errichtete, provisorische Landefelder zu überführen. Das wurde bald zur Routine. Schließlich verlangte Ansor-Kybb-Romal von Aicha einen Raumflug. Er begleitete sie dabei persönlich. Es gab keinen Unterschied zwischen einem Atmosphäreflug oder einem Flug ins All. Aber Aicha und ihre Quellen sammelten neue Erfahrungen. Nicht nur, dass Baikhal Cain aus dem All einen grandiosen Anblick bot, die gewaltigen Entfernungen und die unendliche Leere beeindruckten Aicha nachhaltig. Der Aufstieg durch die verschiedenen Schichten der Atmosphäre erschien Aicha zuerst wie ein ausgedehnter Spaziergang. Aber dann merkte sie, wie sich Leere in ihrem Kopf breit machte und die Epha-Matrix in sich zusammenzubrechen drohte. Und sie erkannte den grundlegenden Unterschied. Auf der Oberfläche ihrer Welt oder auch in geringer Höhe verwendete sie unbewusst alle möglichen Dinge ihrer Umgebung, wie Bäume, Gebäude oder auch Felsen und Berge als Bezugspunkte. Im All waren solche Bezugspunkte jedoch nicht greifbar, und Aicha musste über große Distanzen Brücken schlagen. Das verlangte ihr neue Methoden des Sehens und des Begreifens ab. Der Planet Baikhal Cain wurde zu einem solchen Bezugspunkt, ebenso wie seine beiden Monde und die anderen vier Planeten des Sonnensystems - letztlich auch die kleine rote Sonne Cain. Aicha musste weiträumiger denken, ihre Matrix auf diese gewaltigen Entfernungen abstimmen. Als ihr das erst einmal gelungen war, bereitete ihr der Flug im Raum keine weiteren Probleme mehr. Sie unterteilte die großen Entfernungen in viele kleine Etappen und ersann dafür fiktive Bezugspunkte. In Aicha stieg ein Gefühl des Triumphs auf. Sie sprach mit Gorlin und den anderen darüber, und ihr Bruder bestätigte es. „Du hast uns die Weite der Unendlichkeit vermittelt, Schwester. Wir hatten zuletzt das Gefühl, im Gesang Teil des Alls zu werden." Als sie sich Ansor-Kybb-Romal mitteilte, sagte dieser jedoch: „Du musst noch weiter sehen, Aicha, bis zu den fernsten Sternen - und darüber hinaus."

„Was meinst du mit über die fernsten Sterne hinaus?", fragte Aicha irritiert. „Ich habe mich falsch ausgedrückt", sagte der Kybb-Cranar. „Es geht nicht darum, weiter zu blicken, sondern in die Tiefe. Du wirst sofort merken, wie ich das meine, wenn der Zeitpunkt gekommen ist." Sie dachte an Careve, die parallel zu ihr das Raumtraining absolvierte. „Wie ergeht es eigentlich Careve?", fragte sie. „Sie hinkt dir hinterher", antwortete Ansor-Kybb-Romal. Aicha glaubte, dass der Zeitpunkt gekommen war, Ansor-Kybb-Romal die Frage zu stellen, die sie die ganze Zeit beschäftigte. „Was hast du Soroa und Careve in jener Nacht angetan?"

„Es sah zuerst aus, als wollte Ansor-Kybb-Romal in einem Wutausbruch explodieren. Aber er beruhigte sich sofort wieder und sagte nur: „Für diese Dreistigkeit müsste ich dich eigentlich töten." Er beließ es bei dieser Drohung. Aicha begann am ganzen Leib zu zittern. Sie wusste, dass Ansor-Kybb-Romal nahe daran gewesen war, ihr das Leben zu nehmen. Er tat es nur nicht, weil Raphid-Kybb-Karter sie benötigte.

Sie war die beste Epha-Motana. Sie durfte Ansor-Kybb-Romal nur nicht noch einmal derart reizen. Aicha bekam immer mehr das Gefühl, dass ihr bei den Übungsflügen im Raum von Baikhal Cain etwas fehlte.

Da war etwas in der Epha-Matrix, was sie nicht fassen konnte. Ein Hintergrund, ein Gesang vielleicht, den sie nur zu erahnen vermochte. Aber als es ihr dann doch gelang, das fremdartige Bilderchaos zu entwirren und in den dahinter liegenden Bereich vorzustoßen, erschrak sie zuerst über sich selbst und war danach sehr verwirrt. Desorientiert geradezu. Aicha hatte es längst geschafft, auch fernere Sterne mit ihrem Geist zu erfassen. Und die nächste Sonne Ash, immerhin 0,6 Lichtjahre von Cain entfernt, erschien ihr bald zum Greifen nahe. Zu diesem Stern hatte sie seit ihrer Kindheit eine besondere Beziehung. Sie besaß noch immer den Stein, von dem Gorlin einst behauptet hatte, er sei vom Himmel gefallen und ein Stück von Ash. Und Ansor-Kybb-Romal hatte einmal angedeutet, dass sie irgendwann dorthin fliegen sollte. Darum war Ash etwas Besonderes. Ansor-Kybb-Romal hatte aber auch gesagt, dass sie weiter blicken musste - und vor allem mehr in die Tiefe. Das hatte sie getan, und das Ergebnis erschreckte sie.

Die Epha-Matrix war in ihrem Geist förmlich explodiert, und es war gerade so, als werde ein Vorhang von ihrem Geist weggezogen. Und sie hatte erkannt, dass die Epha-Matrix eine weitere Ebene besaß. Aicha brach den Flug ab und erzählte Gorlin und den anderen von ihrer Erkenntnis. „Das ist aber eine unzulängliche Umschreibung. Es scheint vielmehr so zu sein, dass es sich dabei um eine Art Kapsel handelt, in die alles eingehüllt ist. Der uns umgebende Raum, das gesamte All."

„Wie soll das möglich sein?", wunderte sich Gorlin, und auch die anderen Quellen konnten ihr nicht folgen. „Ich habe keine Ahnung, aber diesen Eindruck hatte ich", sagte Aicha verunsichert. Ansor-Kybb-Romal erschien in der Epha-Zentrale, die man Aicha und ihrer Gruppe zugeteilt hatte, und erkundigte sich barsch: „Warum hast du den Flug abgebrochen, Aicha?"

„Aicha erklärte ihm den Grund. Ansor-Kybb-Romals Unmut verflog. „Du hast in den Hyperraum geblickt", sagte er. „Jetzt versuche, in ihn vorzudringen." Aicha unternahm einige vergebliche Versuche, aber schließlich schaffte sie ihre erste Hyperraum-Etappe. Diese war nur sehr kurz, weil es überaus kräfteraubend war, sich in diesem neuen Medium fortzubewegen. Doch Aicha lernte rasch, ihre Kräfte und die ihrer Quellen auch in dieser neuen Dimension zu entfalten. Es war insgesamt dennoch anstrengender, sich durch den Hyperraum zu bewegen als durch den normalen Raum. Dennoch merkte sie, dass jeder neue Versuch eine Leistungssteigerung mit sich brachte. „Deinen Fähigkeiten sind keine Grenzen gesetzt, Aicha", sagte Ansor-Kybb-Romal anerkennend. „Du musst nur noch dein Begriffsvermögen erweitern, das dich noch zu sehr einengt." Nach zehn Versuchen schaffte Aicha eine Überlicht-Etappe über ein zehntel Lichtjahr - und auch wieder zurück in den Orbit von Baikhal Cain. „Jetzt bist du so weit, dass du die SHALAVDRA steuern kannst", sagte Ansor-Kybb-Romal zufrieden. Aicha war so aufgeregt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie fühlte sich auf einmal nicht mehr wie eine Raumfahrerin. Es war schließlich etwas anderes, ob man unbekümmert und ziellos durchs All springen durfte oder ob man sich einer klar umrissenen Aufgabe stellen musste. Als sie an Bord der SHALAVDRA von Raphid-Kybb-Karter empfangen wurden, wünschte sie sich auf einmal in die Minen des Heiligen Berges zurück, wo sie als unbedeutende Vorsteherin anonym gewesen war. Unter den stechenden Blicken des Gouverneurs verlor sie den letzten Rest ihres Selbstvertrauens. Und dann tauchte auch noch Careve mit ihren Quellen auf. Wollte Raphid-Kybb-Karter sie gegeneinander ausspielen?

Damit sie sich im Konkurrenzkampf gegenseitig in ihren Leistungen zu übertreffen versuchten?"

„Wir haben die SHALAVDRA anhand von Archivdaten umgebaut und bestmöglich auf eure Verhältnisse abgestimmt", sagte Raphid-Kybb-Karter von seinem Kommandositz aus. Aicha blickte sich um, konnte aber keine hervorstechenden Änderungen erkennen. „Worum es sich im Detail handelt, braucht euch nicht zu kümmern. Für euch ist nur diese Schlüsselkammer mit einer Zusatzeinrichtung wichtig." Er deutete auf eine Schleuse im Hintergrund der Kommandozentrale, neben der sich eine Schaltwand befand. Raphid-Kybb-Karter fuhr fort: „Über die Schaltelemente neben der Schlüsselkammer können eure Krin Varidh gezündet werden. Diese Einrichtung erachtete ich als nötig für den Fall, dass ihr auf dumme Gedanken kommt. Aber das werdet ihr gewiss nicht tun, denn von euch hängt der Fortbestand eures Volkes ab. Ansor-Kybb-Romal hat eure Fähigkeiten in den höchsten Tönen gelobt. Enttäuscht ihn nicht.

Unser Ziel ist Ash Irthumo, ein Planet im nächsten Sonnensystem. Er ist nur 0,6 Lichtjahre entfernt, aber für euch wird es eine gewaltige Herausforderung sein, diese Distanz kraft eures Geistes zu überwinden.

Gebt euer Bestes, um eures Volkes willen. Ansor-Kybb-Romal wird eure Betreuung übernehmen." Als Erstes mussten sie alle durch die Schlüsselkammer gehen, damit ihre Krin Varidh neu justiert werden konnten. Dann sagte Ansor-Kybb-Romal: „Du, Aicha, wirst mit deiner Gruppe den Start und die erste Hyperraum-Etappe übernehmen. Careve und ihre Gruppe sind als Reserve gedacht. Sie werden im Fall völliger Erschöpfung einspringen." Aicha spürte Careves hasserfüllte Blicke auf sich ruhen, vermied es aber, sie anzusehen. Sie wollte sich voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren. Ansor-Kybb-Romal wies Careves Gruppe einen Ruheraum zu und führte danach Aicha und ihre Quellen zurück in die Kommandozentrale. Raphid-Kybb-Karter saß in seinem thronartigen Hochsitz ohne Rückenlehne und beobachtete die Vorgänge mit wachsamen Augen. Ansor-Kybb-Romal gesellte sich zu ihm und gab Aicha das Startzeichen. Aicha war immer noch aufgewühlt, aber kaum dass sie den Choral an die Fernen Sterne angestimmt hatten, spürte sie, wie sich ihre Verkrampfung löste und sich ihre innere Ruhe einstellte. Sie fand schnell den Übergang zu den Verfemten Gesängen und saugte sich mit der Kraft ihrer Quellen voll. Das bescherte ihr ein leichtes Gefühl von Trunkenheit. Sie steuerte die Energien in die richtigen Kanäle und ging in der Epha-Matrix auf. Die SHALAVDRA hob vom Boden ab und stieg langsam in den Himmel. Aicha ließ das Schiff immer schneller werden, bis es mit rasender Geschwindigkeit die Atmosphäre durchstieß. Sie waren im All, und Aicha begann die bereits vertrauten Sterne in ihre Epha-Matrix einzubeziehen. Sie hatte es längst gelernt, während sie die Epha-Matrix manipulierte, gleichzeitig auch die Vorgänge um sich wahrnehmen. „Habe ich dir zu viel versprochen, Gouverneur?", sagte Ansor-Kybb-Romal triumphierend. „Sehr beeindruckend", gab Raphid-Kybb-Karter zurück. „Aber Unterlichtflug bringt uns nichts. Ich will den Hyperraum überwinden und nach Ash Irthumo gelangen."

„Ich weiß, warum dir das wichtig ist", hörte Aicha Ansor-Kybb-Romal sagen. „Nach Angaben der Kybbur-Rechner sollen die Föten des dortigen Motana-Stammes von höchster Qualität sein. Das ist der Grund, warum du nach Ash Irthumo willst, richtig?"

„Du bist klug", sagte Raphid-Kybb-Karter. „Die Forderungen des Kybernetischen Kommandos nach mehr Schaumopal und die Störungen des Hyperraums traten fast zur gleichen Zeit ein. Sonst hätte ich schon längst Motana von Ash Irthumo für die Arbeit im Bergwerk nach Baikhal Cain holen können. Aber wenn deine Motana es schaffen, uns dorthin zu bringen, kann ich einen Pendelverkehr einrichten." Ansor-Kybb-Romal wechselte das Thema. „Das Kybernetische Kommando würde dich als Retter der Weltraumfahrt feiern."

„Wenn nur deine Motana nicht versagen!"

„Ich bin zuversichtlich, dass Aicha die Überwindung des Hyperraums schafft." Aicha war darüber schockiert, dass die beiden Kybb-Cranar sich so unbekümmert unterhielten. Und sie war entsetzt, als sie hörte, was Raphid-Kybb-Karter über die Motana-Föten sagte. Sie überlegte in diesem Augenblick, ob sie diesen Flug nicht sabotieren und sich nicht mit ihren Quellen opfern sollte, um Raphid-Kybb-Karter aus dem Weg zu räumen. Doch ihr Opfer würde an der Gesamtsituation nichts ändern. Wenn sie Raphid-Kybb-Karter tötete, würde ein anderer Kybb-Cranar in seine Fußstapfen treten. Aicha öffnete sich der Epha-Matrix und bezog das übergeordnete Medium in sie ein. Das vertraute Muster der Planeten und die umgebenden Sterne wurde mit einem Mal von dem grenzenlosen Nichts verschluckt, das den Weltraum wie ein Kokon einhüllte. Aicha war mit der SHALAVDRA in den Hyperraum eingetaucht. „Es ist tatsächlich geschafft!", hörte sie Raphid-Kybb-Karter ausrufen. „Hoffentlich halten die Motana das lange genug durch." Aicha spürte, wie der Hyperraum ihr die Energien so rasch entzog, wie sie sie aus ihren Quellen schöpfte. Es war ein geradezu rasender Kräfteverfall. „Halte durch, Aicha!", hörte sie Ansor-Kybb-Romal plötzlich aus nächster Nähe auf sie einreden. „Du hast schon eine beachtliche Strecke geschafft. Nicht mehr lange, und du bist am Ziel." Aicha hatte die ganze Zeit den Zielstern vor ihrem geistigen Auge. Sie sah ihn in ihrer Epha-Matrix trotz des umgebenden Nichts. Aber er schien überhaupt nicht näher gerückt zu sein. Er war so fern wie immer. Schließlich verließen Aicha die Kräfte. Die SHALAVDRA stürzte in den Normalraum zurück. Bevor die Erschöpfung sie endgültig übermannte, hörte sie Ansor-Kybb-Romal. „Wir haben mehr als die Hälfte der Strecke geschafft!", rief er. „Noch so eine Etappe, und wir haben das Ash-System erreicht." Aicha und ihre Quellen saßen eng umschlungen im Kreis. Es war ihre bevorzugte Ruhestellung. Sie schliefen dabei nicht, sondern ruhten sich nur aus, um neue Kräfte zu schöpfen. Das war dringend nötig. ,„Ich wünsche keine Experimente", hatte Raphid-Kybb-Karter bestimmt. „Diese Motana-Gruppe hat sich bewährt. Sie soll auch die nächste Hyperraum-Etappe bewältigen." Aicha traute ihren Ohren nicht. Es war wider jede Vernunft, eine erschöpfte Epha-Motana einer ausgeruhten vorzuziehen. Aber Raphid-Kybb-Karter hatte es so verfügt, und dagegen war nichts zu machen. Es tat ihr auch um Careve Leid, denn ihre Rivalin hätte sich nichts sehnlicher gewünscht, als die SHALAVDRA durch den Hyperraum zu fliegen. Jetzt würde Careve in ihrem blinden Ehrgeiz Aicha nur noch mehr ablehnen. Aicha spürte, wie die Energien von ihrem Zwillingsbruder, der rechts von ihr saß, auf sie überflössen. Gorlin gab ihr Kraft, und er machte ihr Mut. „Was wird danach sein?", flüsterte Gorlin ihr zu. „Was wird aus uns, wenn wir Ash Irthumo erreicht haben?"

„Wir werden so weitermachen", antwortete Aicha, „damit wir für die Kybb-Cranar unentbehrlich werden. Nur das wird uns am Leben erhalten. Aber eines Tages, vielleicht schon in naher Zukunft, werden wir Motana uns erheben und unsere Fähigkeiten als Machtmittel gegen die Unterdrückung der Kybb-Cranar einsetzen."

„Das ist ein schöner Traum. Träumen wir ihn weiter." Nachdem Aicha und ihre Quellen wieder zu Kräften gekommen waren, leiteten sie die nächste Hyperraum-Etappe ein. Und obwohl Aicha voller widerstreitender Gefühle war, unterliefen ihr keinerlei Fehler. Sie hatte den Zielstern immer im Fokus, und er wirkte eine ganze Weile fern und unerreichbar für sie. Urplötzlich schwoll er jedoch zu gigantischer Größe an und sprengte ihre Epha-Matrix förmlich. Aicha löste die Matrix auf und holte damit die SHALAVDRA auf diese Weise in den Normalraum zurück. Die vergleichsweise kurze Distanz nach Ash Irthumo ließ sie das Würfelschiff im Normalflug zurücklegen. Die Epha-Motana und ihre Quellen hatten auch noch die Kraft, eine sanfte Landung an den von Raphid-Kybb-Karter gewünschten Koordinaten zu schaffen. Es handelte sich dabei um einen festungsartigen Komplex, ähnlich dem Kybbur, nur kleiner. Aicha landete die SHALAVDRA auf dem angrenzenden Raumhafen. Zwischenspiel Sie befanden sich auf dem Rückzug aus dem Crythumo, das nun verwaist hinter ihnen lag. Zephyda wirkte noch immer niedergeschlagen, weil sie das Beiboot der Kybb-Cranar zerstört hatte. „Was habe ich nur falsch gemacht?", grübelte sie. „Es muss irgendein Trick dahinter stecken, damit man ein Raumschiff nur mit Geisteskraft fliegen kann. Oder bin ich gar keine Epha-Motana?"

„Du hast das Zeug dafür, Zephyda", versicherte Atlan. „Du bist nur etwas zu ungestüm." Perry Rhodan sah Atlan an. Es lag kein Vorwurf im Blick des Terraners, aber er war der Meinung, dass der Arkonide Zephyda zu etwas mehr Vorsicht im Umgang mit dem Raumschiff hätte anhalten sollen. Es war immerhin das letzte Raumschiff auf Ash Irthumo gewesen, und es würde so schnell keines mehr auftauchen. Die Erhöhung der Hyperimpedanz hatte den Sternenozean von Jamondi voll erfasst. Die traditionelle Raumfahrt war lahm gelegt. Es sah aus, als würden sie für immer auf Ash Irthumo festsitzen. Es musste schon ein Wunder geschehen ... oder die Ozeanischen Orakel tauchten wieder auf, jene „schwebenden Seekühe", die mit ihnen von Baikhal Cain zu diesem Planeten teleportiert waren. Aber diese Wesen waren in den Fluten der tobenden See versunken, und niemand konnte sagen, ob sie noch lebten. „Es gibt immer einen Weg", ließ sich da Rorkhete, der Shozide, vernehmen, als habe er Rhodans düstere Gedanken gelesen. „Das habe ich in den vielen Jahren meiner Suche gelernt." Es gab noch so viele große Fragen zu klären, aber Perry Rhodan und Atlan waren den Antworten nach Wochen und Monaten kein Stück näher gekommen. Lotho Keraete war mit den beiden Männern in den Sternenozean von Jamondi geflogen, weil er der Ansicht war, dass von diesem Sternhaufen eine Bedrohung ausging.

Welcher Art war sie?

Und was hatte Lotho Keraete unter der „Bastion von Parrakh" verstanden?

Wo lag diese?

Welche Bedeutung hatte sie?

Lotho Keraete hatte seine Geheimnisse mit in das Eisgrab von Baikhal Cain genommen, wo er immer noch lag. Es hatte sich noch keine Möglichkeit gefunden, ihn zu bergen. Vielleicht war er auch gar nicht mehr am Leben, obwohl er überaus robust war. Niemand wusste, was Keraete eigentlich darstellte - Mensch oder Maschine?

Und dann war da noch die Sorge um Terra und Arkon, die Rhodan und Atlan plagte. Wie hatte sich die erhöhte Hyperimpedanz auf ihre Heimatsysteme, auf die gesamte Milchstraße ausgewirkt?

Fragen über Fragen und keine Antworten. Ihre einzige Hoffnung beruhte im Augenblick auf dem Volk der Motana. In erster Linie auf Motana wie Zephyda und die Femesänger, die ein noch nicht ausgeschöpftes Potential an Parakräften in sich trugen. Aber mit dem einzigen verfügbaren Raumschiff hatte Zephyda eine Bruchlandung gebaut, und es gab nun keine Möglichkeit mehr für sie, ihre Fähigkeiten zu schulen.

Sie hatten gerade die Motana-Siedlung Biliend erreicht, als die Motana in Aufruhr gerieten. „Was ist auf einmal in unsere Freunde gefahren?", wollte Rhodan wissen. „Ich kann es kaum glauben", versetzte Atlan, „aber ich habe etwas von einem Raumschiff gehört." Zephyda kam aufgeregt zu ihnen. „Unsere Späher haben die Sichtung eines Raumschiffes gemeldet", berichtete sie atemlos. „Es muss gerade in die Atmosphäre von Ash Irthumo eingedrungen sein ..." Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als sie mit eigenen Augen beobachten konnten, wie ein würfelförmiges Objekt aus einer Wolkenbank hervorstieß und dann in Richtung der Festung Crythumo verschwand. Es handelte sich um ein Beiboot jener Größe, wie es Zephyda und ihre Femesänger bei ihrem Flugversuch zerstört hatten. „Ich dachte, die Raumfahrt der Kybb-Cranar ist zum Stillstand gekommen", staunte Rhodan. „Sie müssen sie auf irgendeine Weise wieder in Gang gebracht haben", sagte Atlan. „Es muss so sein. Dieses Beiboot ist der Beweis dafür."

„Wie auch immer, dieses Schiff ist unsere Chance."

„Ich werde die Planetare Majestät um Rat fragen", sagte Zephyda und verschwand. „Wenn die Kybb-Cranar die Festung Crythumo erreichen, werden sie schnell feststellen, was passiert ist", sagte Atlan. „Und das wird schlimme Folgen für die Motana von Biliend haben."

„Das heißt, dass es nur eine einzige Entscheidung geben kann", sagte Rhodan. „Die Motana müssen den Kybb-Cranar zuvorkommen." Zephyda kam zurück. „Garombe hat die einzig richtige Entscheidung getroffen", sagte sie. „Wir werden das Raumschiff angreifen, bevor es umgekehrt kommen kann."

„Das ist sehr weise entschieden", sagte Atlan.

 

12.

 

Die Festung Crythumo lag wie ausgestorben da. Aicha betrachtete die Schirme in der Kommandozentrale, die den trutzigen Komplex aus schwarzem Metall zeigten. Nirgendwo war eine Bewegung zu entdecken, kein Kybb-Cranar ließ sich blicken. „Wir bekommen keinen Funkkontakt. Niemand meldet sich." Raphid-Kybb-Karter hatte eine lauernde Haltung eingenommen. Die beiden künstlichen Arme hielt er abgewinkelt an den Körper gepresst. Die Rechte blinkte in rascher Folge. Raphid-Kybb-Karter schien zu überlegen. Irgendetwas stimmte da nicht. „Es ist schwer denkbar, dass das Kybernetische Kommando die Besatzung abgezogen hat", sagte Raphid-Kybb-Karter schließlich. „Aber warum versteckt sie sich?

Ich will, dass das Crythumo durchsucht wird. Und ich will jeden Schritt mitverfolgen." Auf den Schirmen war zu sehen, wie ein Trupp von zwanzig Soldaten das Beiboot verließ und von verschiedenen Seiten in die Festung eindrang. Noch immer rührte sich nichts. Die Schirme zeigten, wie die Kybb-Cranar durch leere Korridore und verlassene Räume vordrangen. Gorlin beugte sich zu Aicha, um mit ihr zu reden. Aber sie gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten solle. Sie wollte in dieser angespannten Situation nicht Raphid-Kybb-Karters Aufmerksamkeit erregen. Aber da wandte er sich ihnen zu. „Halte deine Leute bereit!", sagte er zu Aicha. „Vielleicht müssen wir überstürzt starten." Die Bildschirme zeigten immer noch Kybb-Cranar, die durch die ausgestorbenen Räumlichkeiten der Festung hasteten. „Sollen wir einen Choral anstimmen?", getraute sich Aicha zu fragen. „Noch nicht!", herrschte Ansor-Kybb-Romal sie ungehalten an. Aicha merkte, dass er nervös war. Die Ungewisse Lage zehrte an seinen Nerven. „Ich sag euch rechtzeitig Bescheid."

„Wir dringen in die Kryo-Sektion vor", meldete ein Kybb-Cranar aus dem Crythumo. Aicha verfolgte die einlaufenden Bilder mit. Eine Tür wurde aufgestoßen, dahinter war ein Raum zu sehen, in dem Chaos und Verwüstung herrschten. „Die Kryo-Lager sind zerstört", kam eine Meldung. „Es sind keine Föten zu sehen." Räphid-Kybb-Karter stieß eine Verwünschung aus. Seine Rechte begann hektischer zu blinken. Die Neuropeitsche fuhr aus seiner Linken und schnellte auf die Motana zu, die in der Mitte der Zentrale einen Kreis bildeten. Sie traf Sedder, der schreiend zusammenbrach und sich zuckend am Boden wälzte. „Haltet still!", ermahnte Aicha die anderen. „Wir dürfen Raphid-Kybb-Karter nicht provozieren." Der Gouverneur schien einem Tobsuchtsanfall nahe. Da kam eine weitere Meldung. „Ein Zug ist im Anrollen." Ein Bildschirm zeigte freies Gelände, wo ein grün gestrichenes Schienenfahrzeug sich dem Crythumo näherte. „Es scheint, dass eine neue Lieferung Föten eintrifft", kommentierte Ansor-Kybb-Romal die Szene. Das schien Raphid-Kybb-Karter zu beruhigen. Der Zug fuhr in die Festung ein und kam zum Stillstand. Im nächsten Moment taumelte Ansor-Kybb-Romal und musste sich mit der Linken abstützen. „Was bedeutet das?", rief er in aufsteigender Panik. „Um mich dreht sich alles. Was für ein Durcheinander in meinem Kopf!"

„Aicha spürte plötzlich einen fremden Einfluss, der desorientierend auf sie einwirkte. Sie konnte zwischen ihrer Linken und der Rechten kaum mehr unterscheiden, wusste nicht mehr, was oben und was unten war. Die Dinge schienen manchmal auf dem Kopf zu stehen. „Das ist wie im Lager", rief Gorlin verzweifelt, „als wir unsere Kräfte nicht kontrollieren konnten!"

„Ihr Bruder hatte Recht. Etwas - oder jemand - hatte die SHALAVDRA unter seinen paramentalen Einfluss gebracht. Diese Attacke richtete sich eindeutig gegen die Kybb-Cranar. Aber wer sollte dazu in der Lage sein, wenn nicht Motana?

Aicha traute ihren Augen nicht, als sie auf dem Bildschirm sah, wie Gestalten mit Pfeil und Bogen aus dem Zug sprangen. Es waren Motana. Die Mehrheit von ihnen wandte sich der Festung zu, einige stürmten das Raumschiff. Aicha glaubte auch zwei Gestalten auszumachen, die ihr nicht wie Motana erschienen. Aber das mochte Einbildung sein. Im nächsten Moment nahmen sie die Ereignisse um sie wieder gefangen. Ein Kybb-Cranar kam rückwärts taumelnd in die Zentrale. Er feuerte seine Waffe pausenlos auf ein unbekanntes Ziel ab. Der Rückstoß seines Strahlers trieb ihn in die Mitte der Zentrale.

Er stolperte über einen Motana -gerade als ihn ein Schuss aus Karters Waffe niederstreckte. „Verdammtes Pack!", schrie Raphid-Kybb-Karter in schäumender Wut und schoss blindlings um sich, weil er kein Ziel zu erkennen vermochte. „Ihr entkommt mir nicht."

„Lauft weg!", rief Aicha ihren Leuten zu. „Karter wird euch sonst alle töten!"

„Während sich die anderen geduckt aus der Zentrale stahlen, stellte sich Gorlin an Aichas Seite. „Ich weiß, was du vorhast, Schwester", sagte er. „Ich bleibe bei dir." Bevor Aicha ihrem Bruder antworten konnte, sah sie, wie Lormene geradewegs vor Ansor-Kybb-Romals Waffenlauf lief. Sie wollte noch eine Warnung rufen, aber es war zu spät. Ansor-Kybb-Romal musste eine Bewegung wahrgenommen haben und schoss wie blind um sich. Lormene brach in seinem Feuer tot zusammen. „Du auch, Ansor-Kybb-Romal?", rief Raphid-Kybb-Karter in seinem Wahn und stapfte ungelenk in die ungefähre Richtung des vermeintlichen Verräters. Er prallte gegen Ansor-Kybb-Romal und stieß ihm die blinkende Rechte ins Gesicht. Ansor-Kybb-Romals Gesicht begann daraufhin zu glühen, und diese unheimliche Glut breitete sich über seine ganze Gestalt aus. Er taumelte noch ein paar Schritte, während ihm die Stacheln ausfielen und auf dem Boden barsten. Die Haut löste sich von seinem Körper und segelte wie brennende Papierstreifen durch die Luft. Dann war der Körper ausgeglüht und fiel verkohlt zu Boden. „Ich werde auch alle vernichten!", tobte Raphid-Kybb-Karter und steuerte auf die Schaltwand zu, die den Todesimpuls der Krin Varidh aller Motana auslösen konnte. In diesem Moment drangen Careve und Aaraxon in die Zentrale ein.

Careve bedachte Aicha mit einem verächtlichen Blick, dann wandten sie und Aaraxon sich Raphid-Kybb-Karter zu. „Karter!", rief Careve."Dein Ende ist gekommen!"

„Der oberste Kybb-Cranar hielt den Schritt an. Es schien, als habe Careves Stimme ihn völlig verwirrt.

Aicha hielt den Zeitpunkt für gekommen, Careve eine entscheidende Frage zu stellen. „Warum hasst du mich so abgrundtief, Careve?", fragte sie. „Mehr noch als die Kybb-Cranar?"

„Es ist mehr Verachtung als Hass", sagte Careve leidenschaftlich. „Schon im Lager fand ich dein Verhalten unausstehlich, dein albernes Gejammer um deinen Bruder. Und dann wollte ich Erste sein, um die Chance zu bekommen, dieses Schiff zu steuern. Ich hätte es ins Verderben geflogen, um Raphid-Kybb-Karter zu töten. Und wie ich es mir gedacht habe, warst du dafür zu feige, Aicha."

„Karter ist auch so geschlagen", sagte Aicha „Aber das ist nicht dein Verdienst!"

„Careve wandte sich wieder Raphid-Kybb-Karter zu, der wie blind vor der Schaltwand stand. Careve und Aaraxon stimmten einen Choral an und näherten sich Raphid-Kybb-Karter von hinten. Aicha erkannte Careves Absicht und fiel mit Gorlin in den Gesang ein. Careve wollte Raphid-Kybb-Karter mittels eines Verfemten Gesanges töten. Raphid-Kybb-Karter schien zu lauschen. Ahnte er, was ihm blühte?

Plötzlich setzte er sich in Bewegung. Er rannte rückwärts. Aicha hätte nicht gedacht, dass ein Kybb-Cranar so flink sein konnte. Sie sah noch seinen Stachelrücken auf Careve und Aaraxon zurasen und schrie. Die beiden Motana reagierten zu spät. Sie wurden von Raphid-Kybb-Karters Attacke völlig überrascht und konnten nicht mehr ausweichen. Ihr Körper durchfuhr ein Ruck, als Raphid-Kybb-Karters Rücken gegen sie prallte. Für einen Moment waren sie auf Raphid-Kybb-Karters Rückenstacheln aufgespießt, hingen leblos in der Luft. Raphid-Kybb-Karter schüttelte sich, und Careve und Aaraxon fielen von ihm ab. Aicha starrte ungläubig auf ihre reglosen, aus unzähligen Wunden blutenden Körper. Tiefe Trauer befiel sie. Und unbändiger Hass. Raphid-Kybb-Karter bewegte sich wieder auf die Schaltwand zu.

Er wollte mit einem Knopfdruck alle verbliebenen Motana auslöschen, die auf der SHALAVDRA mitgeflogen waren. Seine Linke fuhr hoch - und blieb in der Schwebe. Er konnte die letzte entscheidende Bewegung nicht mehr ausführen. Aicha benötigte keinen Choral, um ihre Kräfte zu mobilisieren. Gorlin war ihre Quelle, sie war eins mit ihm. Und zusammen waren sie unüberwindlich. Sie zwang Raphid-Kybb-Karter kraft ihres Geistes, sich in ihre Richtung zu drehen. Zufrieden stellte sie fest, dass seine vor Entsetzen geweiteten Augen sie anstarrten. Raphid-Kybb-Karter wusste, wer ihn in diesem Moment beherrschte. Er wusste, dass die Epha-Motana vor ihm zu seiner Henkerin werden würde. Aber er konnte nicht ahnen, wie sie ihn bestrafen wollte. Aicha zwang Raphid-Kybb-Karter, sich die blinkende Rechte an den Mund zu führen. Und die ausgefahrene Waffenmündung der Linken an die Augen. Die Motana sah, dass Raphid-Kybb-Karter die Waffenmündung anstarrte. Das verschaffte ihr größte Befriedigung. Raphid-Kybb-Karter sollte sein Ende bewusst miterleben. Sie befahl dem Kybb-Cranar, seine Waffen zu aktivieren. „Richte dich selbst!"

„Und Raphid-Kybb-Karter gehorchte willenlos dem Befehl. Sein Kopf begann zu glühen, als die in seinem rechten Arm eingebaute Waffe feuerte. Das Glühen pflanzte sich über den gesamten Körper fort.

Raphid-Kybb-Karter war noch bei Bewusstsein, als Aicha ihm befahl, den Strahler seiner Linken zu betätigen. Und im nächsten Moment wurde Raphid-Kybb-Karters Schädel von seiner eigenen Feuersalve weggeblasen. Es war getan, was getan werden musste, den schrecklichsten aller Kybb-Cranar gab es nicht mehr. Aicha war besänftigt. Sie wurde wieder sie selbst. In einöm der Zugänge tauchte ein Kybb-Cranar auf. Er stellte keine Gefahr dar, denn ein Pfeil hatte seinen Hals durchbohrt. Ihm folgten zwei Motana. Sie starrten Aicha und Gorlin an. „Was habt ihr auf diesem Schiff zu suchen?", fragte die eine. „Ich bin eine Epha-Motana", antwortete Aicha. „Ich habe dieses Raumschiff geflogen."

„Tatsächlich?"

„Der Ausruf stammte von einem Fremden, der gerade in die Zentrale kam. Aicha hätte ihn nicht sofort erkannt, denn er war bartlos und wirkte dadurch jugendlich. Aber die rötlichen Augen verrieten ihn. „Atlan!", rief Aicha in ungläubiger Erleichterung aus. Hinter ihm tauchte der zweite Fremde auf. Auch er wirkte mit seinem glatten Gesicht um viele Jahre jünger: Perry Rhodan!

Aicha hatte jedoch nur Augen für Atlan. Bei seinem Anblick fiel alle Last von ihr ab, und sie wusste, dass jetzt alles gut werden würde. In einem spontanen Impuls eilte sie auf Atlan zu, um ihn zu umarmen. Aber da tauchte an seiner Seite eine Motana auf, die Atlan besitzergreifend am Arm nahm. Aicha erstarrte in der Bewegung. Ihr war schlagartig klar, dass Atlan und diese Motana zusammengehörten. „Das ist die Wegweiserin Zephyda", stellte Atlan die Motana an seiner Seite vor. Er deutete auf Aicha. „Und das ist Aicha, die ich aus dem Heiligen Berg kenne."

 

EPILOG

 

Für Aicha, Gorlin und die anderen überlebenden Motana war es, als seien sie von einem schrecklichen Albtraum erlöst worden. Sie fragten nicht, wie Atlan und Rhodan nach Ash Irthumo ge- ,kommen waren und wie es den Motana um Zephyda gelungen war, die Festung Crythumo zu erobern. Aicha lernte einen anderen Fremden kennen, der gedrungen und von ganz anderer Art als Atlan oder Rhodan war. Er hieß Rorkhete und war die Verkörperung einer Legende, an die Aicha vor langer Zeit zu glauben aufgehört hatte. Mehr erfuhr Aicha über Rorkhete vorerst nicht. Es war nicht so wichtig. Das hatte alles Zeit. Zuerst einmal waren sie müde und wollten sich erholen, Eine Prüfung wartete aber noch auf sie. Raphid-Kybb-Karter hatte ihre Krin Varidh manipulieren lassen. Würden die Schlüsselkammern nach dem Tod des Gouverneurs noch ordnungsgemaß funktionieren?

Oder wartete auf Aicha und ihre Gefährten der Tod?

Sie würden es in einigen Stunden herausfinden. Jetzt wollte Aicha nur noch schlafen.

 

ENDE
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